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Aal Die Aale  sind sch langenförmige Fische.  Sie haben keine 
Bauchflosse. Die Rückenflosse und die Schwanzflosse sind mit­
ei nander verwachsen.  

Junge Flußaale schwim men aus dem Meer in Bi nnengewäs­
ser.  Dort leben sie etwa sieben Jah re, bevor sie ins Meer zurück-



kehren, um für Nachkommenschaft zu sorgen. Wir können den 
wandernden Aalen sogar auf feuchten, sumpfigen Wiesen be­
gegnen.  Auf ihren Wanderungen legen sie täg lich eine Strecke 
von dreißig bis vierzig Kilometern zurück. Nach dem Laichen in 
der siebentausend Kilometer entfernten Sargassosee sterben sie 
wahrschein lich und sinken auf den Grund des Meeres. 

Aale werden gern gefangen, denn sie sind wertvo l le Speise­
fische. 

Armleuchtergewächs In der Tiefe des Sees befindet sich eine 
Wiese.  Sie besteht hauptsäch lich aus Armleuchtergewächsen.  
Arm leuchtergewächse sind Algen.  Die Zweige stehen am Stengel 
wie die Arme an einem Leuchter. Daher erhielt die Pflanze ihren 
Namen.  

In  den Wiesen dieser Wasserpflanzen halten sich viele Fische 
auf. Sie legen auch dort ihre Eier ab. 

Einige der Arm leuchtergewächse sehen aber nicht grün aus, 
wie wir das von den meisten Wasserpflanzen kennen, sondern 
sie sind weiß, als wären sie bemalt. Die Algen kön nen in ihrem 
Innern Kalk  ablagern, den sie dem Wasser entziehen. Daher 
kommt ihre weiße Färbung zustande. 

Wenn die Arm leuchtergewächse absterben, bleiben die Kal k­
ablagerungen zurück. Diese Ablagerungen ähneln der Kreide, 
mit der wir in der Schule schreiben.  

Bachstelze Die Bachstelze gehört zu den Vögeln, die nahezu 
jeder kennt. Emsig trippelt sie am Bach entlang. Wenn sie ein­
hä lt, wippt sie ständig mi� ihrem langen Schwanz. Im mer ist 
dieses lebhafte Vögelchen in Bewegung.  Oberkopf, Keh le und 
Brust sehen tiefschwarz aus. Der Rücken ist grau, Stirn, Kopfsei­
ten und Bauch sind reinweiß. 

I h r  Nest hat die Bachstelze am Steil hang des Baches unter einer 
Wurzel .  Dort warten ihre hungrigen Jungen auf Futter: Mücken, 
Fliegen und andere I nsekten.  Die Bachstelze baut ihr Nest aber 
auch noch an vielen anderen Pl ätzen, zum Beispie l in Holzhaufen, 
an Mauern oder auf Dachbal ken. 

Im späten Herbst verläßt uns die Bachstelze, denn sie ist ein 
Zugvogel .  Doch schon oft keh rt sie im Februar zu uns zurück. 

6 



Barsch Der Barsch ist einer unserer häufigsten Süßwasser­
fische. Er lebt in Seen und Fl üssen zwischen Wasserpflanzen.  

Ein Barsehweibchen kann b is  zu dreihunderttausend E ier  legen. 
Die Barsche fressen im Winter wen iger als im Sommer. Als 

Jungfische ernähren sie sich von kleinen Krebsen und Insekten­
larven. Später aber fressen sie vor al lem Fische. 

Auf dem Rücken trägt der Barsch eine stachelige Flosse. Bar­
sche sind sehr bunt. Ihr Rücken ist dunkelgrün gefärbt. Der übrige 
Körper sch i l lert gelbl ichgrü n. Die Seiten tragen schwärzl iche 
Querstreifen. Es g ibt auch gelb gefärbte Barsche. Sie heißen 
Goldbarsche. 

Der Barsch hat viele Verwandte. Auch sie sind bunt gefärbt. Da 
g ibt es Sonnenbarsche, Pfauenaugenbarsche, Diamantbarsche 
und viele andere. Al le diese bunten Fische werden gern im 
Aquarium gehalten. 

Beutelmeise Dieser kleine Vogel lebt an Seen und Teichen. 
Während andere Meisen ihre Nester in Baum höhlen oder Nist­
kästen bauen, weben die Beute lmeisen kunstvol le Hängenester. 
Män nchen und Weibchen bauen gemeinsam . An e in igen dünnen 
Zweigen einer Weide oder einer Bi rke beg innen sie, zunächst den 
Henkel des Nestes zu flechten.  Emsig tragen sie Baustoffe heran. 
Nach kurzer Zeit hängt an den Zweigen ein richtiger kleiner Hen-
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kel korb. Jetzt errichten die Meisen die Wände. An der e inen Seite 
entsteht eine kleine Röhre. Das ist der Ei ngang in d ie Kinderstube, 
in der bald fünf oder auch acht hung rige Junge sitzen werden. 

Biber Biber sind große, braun gefärbte Nagetiere. Sie können 
einen Meter lang und dr�ißig Ki logramm schwer werden. Sie 
haben einen breiten flachen Schwanz, den man wegen seiner 
Form auch Kel le  nennt. Er ist mit Hornschuppen bedeckt. Der 
Schwanz dient beim Schwimmen als Steuer. 

Der Biber baut sich aus Ästen und Zweigen sei ne Biberburg . 
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Dort, wo das Ufer stei l  ist, gräbt er sich sei nen Bau in die Erde. Der 
Ei ngang l iegt stets unter Wasser. 

Der Biber errichtet n icht nur Bu rgen, sondern auch Dämme. 
Er  frißt die Ri nde der gefä l lten Bäume und bringt sogar ziem­

l ich starke Bäume zu Fal l, indem er die Stämme von al len Seiten 
benagt, bis sie stü rzen. Die zu rückbleibenden Bau mstümpfe 
sehen aus wie gespitzte Bleistifte. Die Äste und Zweige schneidet 
er mit den Zähnen zu recht. Er trägt oder sch leift sie zur Bu rg oder 
zum Dam m. 

Bisamratte Die Bisam ratte ist erst vor achtzig Jah ren aus Nord­
amerika zu uns gekom men. Sie wu rde in Eu ropa ausgesetzt, wei l 
das Fel l  der Bisam ratte sehr geschätzt wi rd. 

Die Bisamratte lebt im Wasser. Sie schwi mmt und taucht sehr  
gut. In  der Däm meru ng und nachts geht s ie  auf Nahrungssuche. 
Sie frißt vor al lem Wasserpflanzen, aber auch Teichmuscheln 
und Wasserschnecken. Den Tag verbringt sie in ih rem Bau. Wo 
das Ufer flach ist, baut die Bisam ratte Wohnburgen aus 
Schlam m, Sch i lf  und anderen Pflanzen .  An hohen Ufern gräbt sie 
sich ihren Bau in die Erde. Der Eingang l iegt unter Wasser. 

Wei l  sie überal l ,  wo sie vorkommt, die Bäu me und Deiche 
u nterwü hlt, richtet sie viel Schaden an. Dadu rch können Über­
schwemmungen Wiesen und Felder verwüsten. 

Die Instandsetzung der Schutzan lagen kostet sehr viel Geld 
und Arbeitsaufwand. 

Bleßralle Auf dem Teich schwi mmen schwarze Vögel. Es sieht 
aus, als nickten sie ständig mit dem Kopf. Ihr Sch nabel ist weiß, 
und auch die Stirn ziert ein weißer Fleck. Das ist die Blesse. Daran 
kan n man die Bleßral le gut erken nen. Auch ih r  Ruf - ein lautes 
„Pix" - ist leicht zu merken.  

Die Bleßral le baut ihr Nest ins Sch i lf. Sie legt sechs bis zehn, ja 
manch mal sogar noch mehr Eier. Die Ju ngen sehen, wenn sie 
noch ganz klein sind, schwarz aus und haben einen roten nackten 
Kopf. Sie können sofort schwi mmen.  Größere Junge sehen an 
Kopf und Hals und an der Unterseite grauweiß aus. 

Die Bleßral le fl iegt n icht gern. Bei Gefahr läuft sie sch nel l  über 
das Wasser und sch lägt dabei mit den Fl ügel n .  
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Blutegel Die Blutegel leben in Teichen, Seen u nd auch in  gro­
ßen Tümpeln .  Es s ind R ingelwürmer. Am vorderen Körperende 
sitzt ein kleiner und am hi nteren ein großer Saugnapf. Im vor­
deren Saugnapf befindet sich der Mu nd. Der h intere Saug napf 
dient nur zu m Festheften.  Der Große Pferdeegel ist ei nfarbig 
du nkel braun bis schwarz gefärbt. Seine Beute sind Würmer, 
Schnecken und andere kleine Tiere.  Er verschl ingt sie ganz. Und 
wenn die Beutetiere zu groß si nd, reißt er Stücke aus ihnen her­
aus. Menschen greift dieser Egel nicht an . 

Aber es g ibt einen anderen Blutegel. Er hat auf sei nem Rücken 
rote oder braune Bänder oder Flecken.  Er saugt sich an Säuge­
tieren und Fischen fest: Seine starken Kiefer s ind am Vorderrand 
fein gezähnt wie eine Säge. Damit sch neidet er eine Wu nde in die 
Haut des Beutetieres. In  diese Wu nde g ibt er eine F lüssigkeit. Sie 

1 1  



verhindert die Gerinnung des Blutes. Dadurch blutet die Wuflde 
sehr lange. 

Diese Blutegel werden bei der Behandlung von kranken Men­
schen benutzt. Deshal b heißen sie auch medizin ische Blutege l .  

Calla An sumpfigen Ufern ist die Cal la häufig anzutreffen.  Wir 
kennen sie auch unter der Bezeichnung Sumpf-Schlangenwurz. 
I h r  langer grüner Stengel schm iegt sich an den Sumpfboden. An 
der Spitze dieses kriechenden Stengels erheben sich die Blätter 
und die Blüten.  Die Blätter der Sumpf-Cal la sind herzförmig und 
am Ende spitz. I m  Mai beginnt die Cal la zu b lühen.  Die vielen klei­
nen Bl üten bi lden zusammen einen grünen Kol ben.  Dieser Kol­
ben ist drei Zenti meter lang.  Ihn  umgibt eine Bl ütenseheide. Das 
ist kein  Blütenblatt, sondern ein Laubblatt. Außen sieht es grün 
aus, innen weiß. So schei nt es, als hätte die Cal la nur eine einzige 
Bl üte. Aber wir wissen nun, daß dies in Wirkl ichkeit ein ganzer 
Blütenstand aus vielen kleinen Einzelbl üten ist, der von einem 
Laubblatt umhü l lt ist. Die Bl üten der Cal la  haben einen fü r uns 
widerl ichen Geruch .  Damit locken sie Aasfl iegen an.  Diese Fl ie­
gen bestäuben die Blüten .  

Die Früchte der Cal la sind rote Beeren.  Sie si nd, wie die gesamte 
Pflanze, giftig. 

Chlorella Die Chlore l la ist eine grüne Alge. Eine einzelne Ch lo­
rel la  kan n man nur unter dem Mikroskop bei starker Verg röße­
rung sehen. Erstaun l ich ist ihre schnel le Vermehrung: in nur vier­
undzwanzig Stunden um das Sechsfache. Die Ch lore l la ist sehr 
nahrhaft. Sie kann Fleisch und Butter durchaus ersetzen . Außer­
dem ist sie reich an Vitami nen. In  vielen Ländern werden des-
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halb Versuche unternommen, die Alge im großen Maßstab zu 
züchten und als Viehfutter zu verwenden. Sie wird viel leicht 
auch bei künftigen Weltraumflügen, die sich über einen längeren 
Zeitraum erstrecken, als Nah rungsquel le  für Kosmonauten eine 
Rolle spielen.  

Cladophora Als im Großen Vaterländischen Krieg in  der So­
wjetunion n icht so viel Watte zur Verfügung stand, wie in den 
Lazaretten und Kranken häusern benötigt wurde, suchte man 
nach einem Ersatzstoff. Man fand ihn in der Alge Cladophora. 

Diese Alge ist anspruchslos. Sie wächst in Flüssen, Seen und 
Teichen. Am häufigsten trifft man sie in fl ießenden Gewässern 
an. Manchmal sind es seh r viele. Dann bi lden ihre dünnen und 
zarten Fadenbüschel dichte Flocken.  Nach dem Ablassen der Tei­
che oder dem Senken des Wasserspiegels von Seen und Sümp­
fen bleiben an den Ufern viele solche Cladophora-Büschel l iegen . 
Sie bi lden eine dichte graue Schicht. Wenn man sie anfaßt, hat 
man tatsäch l ich das Gefühl,  in weiche Watte zu greifen. 
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Cyclops Der Name Cyclops ist von dem Wort Zyklop abgeleitet. 
Zyklopen hießen die einäug igen Riesen aus den alten griechi­
schen Sagen.  Aber der Cyclops ist al les andere als ein Riese. Er 
ist nur  zweieinhalb M i l l imeter lang. Die Ähnl ichkeit mit den Zyklo­
pen besteht dari n,  daß er ebenfal ls nur  e in Auge besitzt. Der 
Cyclops ist e in kleiner Ruderfußkrebs. Er lebt in Teichen. Fl ink 
stößt er sich mit  sei nen acht Schwimmfüßen ab. Dadurch kommt 
eine hüpfende Bewegu ng zustande, die ihm auch die Bezeich­
nung Hüpfer l ing e intrug.  Der Cyclops kann vorwärts, seitwärts, 
aufwärts oder abwärts, auf dem Bauch oder auf dem Rücken 
schwim men. 

Vielen Tieren, die im Wasser leben, dient der Cyclops als Nah­
ru ng. 

Desman Der Desman ist e in Verwandter des Mau lwu rfs. Aber 
er ist viel g rößer u nd sieht ganz anders aus. Er wird zwanzig Zenti­
meter lang u nd besitzt dazu noch einen ebenso langen Schwanz. 
Das kostbare Fel l  des Desmans ist du nkel kastanienbraun gefärbt. 
An der u nteren Körperseite haben die brau nen Haare weiße 
Spitzen. So wirkt das Tier besonders im Wasser si l bern . 

Der Desman lebt hauptsächl ich i m  Wasser, bespielsweise in 
der Wolga u nd im Don. Seine Zehen s ind du rch Schwimmhäute 
miteinander verbunden. Sein Ruderschwanz ist am Ende seitl ich 
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zusammengedrückt. Im Wasser ist der Desman sehr bewegl ich.  
An Land wi rkt er unbeholfen .  Er u nterni mmt auch nur sehr u n­
gern kleinere Wanderungen.  

Seine Beute findet der Desman ebenfal ls u nter Wasser. Er  frißt 
Wasserinsekten, Schnecken und Musche ln .  Der Desman ist einE>r 
der größten Insektenfresser. Doch er n immt auch pflanzl iche 
Nahru ng zu sich. Im Winter frißt er sogar Fische. Alle diese Beute­
tiere sind zwischen den Wasserpflanzen gut getarnt. Mit seinem 
Rüssel spürt der Desman diese Tiere auf. Dieser Rüssel ist nackt 
und sehr bewegl ich . Dam it betastet er al les u nd findet so auch 
seine Nahrung. 

Dreiecksmuschel Förster, Landwirte, Gärtner, auch Jäger, sind 
Menschen mit biolog ischen Berufen.  Daß sich aber auch Men­
schen mit techn ischen Berufen für die Biologie interessieren sol l­
ten, wi l l  ich euch am Beispiel der Dreiecksmuschel erläutern. 
Dort, wo sie massenhaft auftritt, versperrt sie die Siebe u nd Fi lter, 
du rch die das Wasser in  die I ndustriebetriebe geleitet wi rd. Die 
bewegl ichen Larven der Dreiecksmuschel wandern sogar durch 
die Siebe u nd - herangewachsen zu festsitzenden Muschel n,  
verstopfen s ie die Leitu ngsrohre. Die Rein igung kostet sehr  viel 
Geld. 

Viele dieser nur  wenige Zenti meter großen dunklen Dreiecks­
muscheln siedeln sich auf Steinen, Holz u nd sogar auf Tieren an. 
So setzen sie sich auch auf die Schalen anderer Muscheln,  auf die 
Gehäuse von Schnecken und auf Krebse. An Schiffswänden sit­
zend, werden sie über weite Strecken mitgenommen. Auf diese 
Weise breitet sich die Dreiecksmuschel sehr schnel l  u nd weit aus. 

Drosselrohrsänger „Karre karre kiet kiet kiet karre kiet", ruft es 
ohne Unterbrechu ng an mehreren Stel len im Schi lf. Die R ufer 
sind Drossel rohrsänger. 

Der Drossel rohrsänger ist oben rotbraun u nd u nten hel l ge­
färbt. Er ist der größte unserer Rohrsänger u nd größer als ein 
Sperl ing. 
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Das Weibchen hängt sein  tiefes napfförmiges Nest zwischen 
einige Pflanzenstengel ü ber dem Wasserspiegel .  Es besteht aus 
Sch i lfstengeln und Schi lfblättern.  Das Männchen hi lft beim Brü­
ten . Beide Eltern ziehen gemeinsam ihre fünf Jungen auf. 

N u r  vier bis fünf Monate verwei len die Rohrsänger in ihrem 
Brutgebiet. Im Spätsom mer ziehen sie nach Südafrika. 

Eintagsfliege An einem Som merabend tanzen über dem Fluß 
plötzl ich viele weiße Flocken, wie bei einem heftigen Sch neege­
stöber im Januar. Aber es sind keine Sch neeflocken, sondern Ein­
tagsfliegen. Die Eintagsfl iegen sind in  riesiger Zah l aus dem Was­
ser gestiegen und haben sich in  die Luft erhoben. Es sind kleine 
weiße I nsekten, die Schmetterl i ngen ähneln .  An ihrem Hi nterleib 
sitzen drei lange Fäden. 

Der Flug der Eintagsfl iegen ist ein wunderschönes Schauspiel. 
Sie fl iegen hoch und lassen sich dann langsam wieder nieder­
schweben. Dieser Tanz dauert aber nur wenige Stu nden. Die Ein­
tagsfl iegen sind an ih ren Heimatfluß gebunden. Sie steigen aus 
dem Wasser und fal len sterbend wieder h inein. Aber bevor sie 
sterben, werfen sie noch ihre Eirakete ins Wasser. Drei Jahre 
leben die aus diesen Eiern sch lüpfenden Larven im Wasser, bis 
sie sich schl ießl ich für nur wenige Stunden in eine schneeweiße 
Pracht verwandeln .  

Eisvogel Auf einem Zweig di rekt über dem Wasser sitzt ein 
Vogel .  Er ist etwas größer als ein Sperl ing, hat einen langen 
Sch nabel und einen sehr kurzen Schwanz. Uns fä l lt seine bunte 
Färbung auf. Brust und Bauch sind rot. Der Rücken ist prächtig 
blaug rün.  Un bewegl ich sitzt der Eisvogel da. Er lauert auf Beute. 
Plötzl ich stürzt er sich ins Wasser. Gleich darauf erscheint er wie­
der mit einem Fischchen im Sch nabel. Aus dem Sch nabel ragt 
der Vorderte i l  des Fischchens mit dem Kopf heraus. Daran ist zu 
erken nen, daß er das Fischchen an seine Jungen verfüttern wi l l. 
Der Eisvogel versch l ingt die Fische immer mit dem Kopf zuerst. 
Der Altvogel muß die Nah rung seinen Jungen so reichen, daß 
auch sie die Beute mit dem Kopf zuerst erhalten. 

M it dem Fisch im Schnabel fl iegt der Eisvogel zum Stei l hang. 
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Dort verschwindet er in  einem Loch . Das Loch ist der Ei ngang zu 
einem langen Gang.  Dieser ist am Ende erweitert. In  der Höhle 
sitzen die sechs Jungen des Eisvogels. Den Bau haben die beiden 
Eisvoge l-Eltern sel bst gegraben. 

Fälschl icherweise wu rden die Eisvögel als Fisch räuber betrach­
tet u nd deswegen stark verfolgt. An verschmutzten Gewässern 
kann der Eisvogel  n icht leben. Aus diesen beiden Gründen ist die­
ser schöne Vogel bei u ns seh r selten.geworden.  Er muß unbe­
dingt geschützt werden. 

Elritze In flachem Wasser huschen dunkel gefärbte kleine 
Fischchen hin u nd her. Sie haben einen langgestreckten und 
schmalen Körper. Den Rücken zieren kleine dunkle Tupfen .  An 
den Seiten befinden sich größere dunkle Flecken.  

Im klaren durchsichtigen Wasser, wenn die Sonne auf den stei­
nigen Gru nd scheint, kann man die fl inken El ritzen gut beob­
achten. Sie leben in schnel l  strömenden Flüssen und rasch fl ie­
ßenden Bächen.  Die El ritzen brauchen Wasser, das seh r viel 
Sauerstoff enthält. Deshal b schwimmen sie die Flüsse und Bäche 
bis zu den Quel len h inauf. Dort ist das Wasser besonders klar und 
sauerstoffhaltig. 

Die El ritze ernährt sich hauptsächl ich von kleinen Wassertie­
ren .  Sie ist ein Beutetier für viele Rau bfische. 

Entengrütze In sti l len Gewässern, vor al lem auf Dorfteichen, 
tritt die Entengrütze häufig massenweise auf. Man nennt sie auch 
noch Wasserl inse. Sie überzieht oft den ganzen Teich mit einem 
grünen Teppich . Die Entengrütze ist eine Schwimmpflanze. Ihr 
Körper sieht wie ein winziges Blatt aus. An sei ner Unterseite hän­
gen eine oder mehrere Wurzel n. Diese sind nicht im Boden ver­
ankert, sondern schweben frei im Wasser. 

Ist das Wasser mit Entengrütze bedeckt, so erwärmt es sich nur 
seh r langsam, denn die Pflänzchen lassen die Sonnenstrah len 
n icht auf das Wasser gelangen. 

Die Entengrütze wird vielfach zu Futterzwecken verwendet. Sie 
kan n oft „geerntet" werden, den n  sie wächst seh r sch nel l .  In 
manchen Teichen bi ldet sie täg l ich eine zentimeterdicke grüne 
Sch icht. 
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Fischadler Über dem See fl iegt mit ru h igen kräftigen Flügel­
sch lägen dieser große Greifvogel .  Lange kan n man ihn so beob­
achten.  Plötzl ich stößt der Fischadler pfei lschnel l  herab und 
taucht tief ins Wasser e in. Im nächsten Augenbl ick ist er schon 
wieder oben.  In  seinen Fängen hält er einen zappel nden Fisch. 
Du rch rüttelnden Flug schüttelt er sich das Wasser vom Gefieder. 

Der Fischadler frißt aussch l ießl ich Fische.  Dennoch steht er bei 
uns unter strengem Schutz. Er ist vom Aussterben bedroht. Es 
g ibt nur  noch seh r wen ige Fischadler. Und der Schaden, den sie 
anrichten, ist i h rer Seltenheit wegen gering. Außerdem sch lagen 
sie häufig kranke Fische und bringen dadurch sogar Nutzen. 

Seinen Horst hat der Fischadler auf einem hohen Bau m im 
Wald am See. Viele Jahre h indurch ziehen die Fischad ler dort 
ihre Jungen auf. Meist s ind es d rei. Der Horst wird in  jedem Jah r 
ausgebessert und vergrößert. 

Fischotter Das Wasser plätschert ans Ufer. Ein Fischotter jagt 
einen größeren Fisch. Dan n  packt er i hn  und steigt damit auf das 
Land. Dort hält er seine Mahlzeit. Danach verschwindet er wieder 
im Wasser. Er ist ein seh r gewandter Schwim mer; eben noch 
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schwimmt er auf dem Rücken ,  nun auf der Seite, plötzl ich taucht 
er u nter. Er kann lange u nter Wasser bleiben. Seine Nase u nd die 
Ohren sind verschl ießbar. Der dichte, gut eingefettete Pelz hält 
das Wasser von der Haut ab. 

Der Fischotter wurde n icht nur wegen seines Fel les, sondern 
auch wegen seiner Fischräuberei verfolgt. So kom mt es, daß er 
heute seh r  selten geworden ist. Wo er noch anzutreffen ist, steht 
er unter Natu rschutz .  

Erbeutet der Fischotter e inen kleineren Fisch, frißt er ihn g leich 
u nter Wasser. Nur  große Fische trägt er ans Ufer. Der Fischotter 
hat aber auch eine besondere Vorl iebe für Krebse. Er geht wie 
diese stets nur  nachts auf Jagd.  Am Tage verbirgt er sich in sei­
nem Erdbau am Ufer. Der Ei ngang zum Bau l iegt unter Wasser. 
An sonnigen Tagen legt sich der Fischotter gern auf warme 
Steine. 

Flohkrebs Dieser kleine gelbl iche Krebs bewohnt viele Gewäs­
ser. Tagsüber hält er sich in  seinen Wohnröhren aus Sand ver­
borgen. Diese Wohnröhren baut er sich sel bst. Er klebt sie an 
Ufermauern, Steine u nd Stämme. Sogar an Sch iffswänden kann 
man s ie  finden . 

Nur  nachts kom mt er hervor, u m  nach Kieselalgen zu suchen, 
die seine Nahrung bi lden.  
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Der Floh krebs ist für viele Fische die Hauptnahrung .  Besondere 
Bedeutung erlangt er im Winter. Dann halten sich viele kleine 
Lebewesen, die sonst von den Fischen gefressen werden, verbor­
gen. Der Floh krebs ist sogar unter dem Eis in  großer Anzah l anzu­
treffen .  

Flußkrebs I n  Flüssen, Bächen, Gräben, Seen und Teichen lebt 
der Flußkrebs. An sei nen Scheren wird ihn  jeder leicht erkennen. 
Den noch bekommt man ihn n icht so sch nel l zu sehen. Er geht 
meist nachts auf Nahrungssuche. Dann packt er mit sei nen gro­
ßen Scheren Musche ln, Sch necken und Würmer. Aber der größte 
Tei l  seiner Nahrung besteht aus Pflanzen .  Am Tage sitzt der Fluß­
krebs in  Löchern am Ufer. Er erweitert und vertieft diese auch 
sel bst noch, um besser geschützt zu sei n .  In sei ner Bewegung ist 
der Flußkrebs recht vielseitig. Er kan n g leich gut vorwärts, seit­
wärts oder rückwärts laufen.  Schwim men kann er a l lerdi ngs nur 
rückwärts. 

Die Männchen der Flußkrebse sind etwas größer als die Weib­
chen .  Junge Krebse kriechen in  den ersten drei Tagen noch auf 
der Mutter umher. Dan n werden sie selbständig. 

Im laufe seines Lebens häutet sich der Krebs mehrere Male. 
Der neue Panzer ist noch weich. Es dauert einige Tage, bis er er­
härtet. In dieser Zeit nennt man die Krebse auch „Butterkrebse". 
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Da der Krebs mit seinem weichen Panzer schutzlos ist, verkriecht 
er sich in sei nem Versteck. Erst wenn der Panzer hart geworden 
ist, kommt er wieder hervor. 

Den Wi nter verbringt der Flußkrebs ebenfal ls in  seinem Ver­
steck. 

Flußkrebse können bis zu zwanzig Jah re alt werden.  

Flußperlmuschel In Bächen mit reinem klarem Wasser lebt die 
Flußperlmuschel . Die ei- bis n ierenförmige Schale ist dickwan­
dig . Die Flußperl muschel wird bis zwölf Zentimeter lang, sechs 
Zenti meter hoch und vier Zentimeter dick. Sie wächst sehr  lang­
sam .  Und so dauert es sehr lange, bis sie ihre eigentl iche Größe 
erreicht hat. Die Flußperlmuschel kan n seh r alt werden: sechzig, 
ja sogar achtzig Jahre. 

Das Perlmutt der Schalen wurde zu Knöpfen und zu Schmuck­
gegenständen verarbeitet. Leider n immt der Bestand dieser 
Muschelart immer mehr ab. Unsere Gewässer werden durch 
die Abwässer der Industrie stark verun rein igt. In solchem Was­
ser kan n die Flußperl muschel, wie die meisten Tiere, nicht 
leben. 

Froschbiß Im sti l len Wasser von Seen und Teichen kann man 
den Froschbiß antreffen. Seine Blätter l iegen auf dem Wasser. 
Sie sind rund. Der Durch messer beträgt vier Zenti meter. Alle 
Blätter einer Pflanze sind zu einer festen Rosette verwachsen.  
Nach unten gehen bleiche Wurzeln  ab. Es s ind Schwimmwurzeln .  
Sie wachsen n icht i m  Boden, sondern schwi m men im Wasser. 
Die Näh rstoffe werden di rekt aus dem Wasser entnommen. 

Aus den Rosetten sprießen Senker, an deren Enden neue 
Rosetten entstehen.  Und von ih nen gehen wieder neue Senker 
ab. So kom mt es, daß oft eine ganze Ansammlung unterei nander 
verbundener Pflanzen entsteht. Weht e in starker Wind, wird der 
gesamte Pflanzenverband fortgetrieben.  

Gelbrandkäfer I n  verkrauteten Teichen lebt ein großer, g latter, 
schwarzbrauner Käfer. Halssch i ld und Flügeldecken sind gelb 
umrandet. Das ist der Gel brandkäfer. Er ist ein gewandter 
Schwim mer. Von Zeit zu Zeit erscheint er an der Wasserober-
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f läche, u m  zu atmen. Dan n  hält er sein Hinterleibsende aus dem 
Wasser. Daran befinden sich die Atmu ngsorgane. N�n schwimmt 
er wieder in d ie Tiefe und jagt nach al lem, was ihm n icht zu groß 
oder zu schnel l  ist. Der Gelbrandkäfer ist i n  seiner Nahrung nicht 
wählerisch . Er frißt sowohl  Wasserinsekten als auch Würmer und 
sogar kleine Fische. 

Der Gel brandkäfer verbringt d ie meiste Zeit seines Lebens im 
Wasser. Aber er ist auch ein ausgezeichneter F l ieger. Nachts 
steigt er oft aus dem Wasser u nd beginnt mit den Vorbereitu ngen 
zum Fl iegen . Dazu muß er sich leichter machen.  Er g ibt über­
schüssige Nahrung und Wasser ab und beg innt, tief zu atmen.  
Dann hebt er  die harten Flügeldecken an,  breitet d ie darunter ver­
borgenen Flügel aus u nd schwi rrt davon. Er kann weite Strecken 



fliegen. Erspäht er das im Mondl icht g l itzernde Wasser ei nes Tei­
ches, so stürzt er sich kopfü ber h inein. Es kann geschehen, daß 
der Gel brandkäfer sich von dem Dach ei nes Gewächshauses oder 
anderen Glasflächen täuschen läßt. Dann fi ndet man ihn am Mor­
gen h i lflos am Boden l iegen. 

Taucht der Gelbrandkäfer nach einem Flug ins Wasser ein, 
kom mt er wie ein Kork wieder nach oben. Denn jetzt ist er zu leicht 
zum Tauchen.  Er schluckt deshal b so viel Wasser, bis das nötige 
Gewicht wieder hergeste l lt ist. Nun kann er seine Jagd auf die 
kleinen Tiere im Wasser fortsetzen,  die seine Nahrung bi lden.  

Groppe Obwohl die Groppe im klaren Wasser lebt, wird man sie 
kaum entdecken .  Tagsüber verbi rgt sie sich unter den Steinen 
der Bäche und Seen.  Durch ihre Körperfärbung ist sie gut getarnt. 
Sie sieht braun aus und hat un rege lmäßige Flecken auf dem 
Rücken.  Auch wenn wir im hel len Sonnenschein durch das klare 
Wasser bis auf den Grund des Baches schauen können, werden 
wir die Groppe n icht bemerken. 

Die Groppe ist ein sch lechter Schwim mer. Aber trotzdem fi n­
det der Fisch immer gen ügend Nahrung . Er frißt kleine Krebse 
und auch Fisch brut. Die Groppen bi lden ih rerseits einen großen 
Tei l  der Nahrung für Hechte und Barsche. 

Gründling Der Gründl ing ist ein kleiner Fisch . Auf dem grauen 
oder dunkelgrünen Rücken hat er schwarzblaue Flecken. Seine 
Unterseite g länzt s i lbern. An den Mundwinkeln hängen zwei 
kurze Bartfäden .  In  reinem Wasser über dem Grund aus Sand 
oder Kiesel hält sich der Grü ndl ing besonders gern auf. An sol­
chen Stel len kann man ihn in großen Schwärmen antreffen.  Er ist 
ein sehr gesel l ig lebender Fisch. 

Seine Nahrung besteht aus den Larven von Wasserinsekten, 
die im oder am Grunde leben . 

Hahnenfuß Jeder kennt die Sumpf-Dotterblume mit ihren brei­
ten,  rundl ichen, sattg rünen Blättern und leuchtend gel ben Blü­
ten. Sie gehört zu den Pflanzen, die schon im Apri l zu blühen be­
g i nnen.  Sie wächst auf sumpfigen Wiesen,  an Gräben und Ufern. 
Die Sumpf-Dotterblume ist ein Hahnenfußgewächs. 
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Drei Vertreter dieser Pflanzengruppe sind ganz zu Wasserpflan­
zen geworden. Sie heben nur ihre weißen und am Grunde gelben 
B lüten aus dem Wasser. I h re Blätter s ind so stark getei lt, wie 
wir das vom Di l l  kennen. Beim Wasserhahnenfuß aber werden 
zweierlei B lätter ausgebi ldet. Neben solchen getei lten Unter­
wasserblättern besitzt er auch noch Schwim m blätter, d iese 
sind nur drei- bis fünfspaltig .  

Hecht Zwischen dichten Wasserpflanzen lauert un beweg l ich 
der Hecht. Sei ne Färbung ist der Umgebung vorzügl ich ange­
paßt. Sein langer runder Körper mit dem spitzen Maul läßt ihn 
wie einen im Wasser l iegenden Pfahl erscheinen.  Er wartet auf 
Beute. Die kleinen, fl ink  vorüberschwi m menden Fischchen be­
achtet er nicht. Er l iebt es nicht, h inter seiner Beute herzujagen .  
Außerdem s ind s ie  ihm zu klein. Aber da kommt ein größerer 
Fisch langsam angeschwommen.  Das ist die rechte Beute fü r ihn .  
Wie e in  Pfei l  stößt der Hecht auf den Fisch zu. I m  nächsten 
Moment ist d ieser auch schon in  dem mit vielen spitzen Zähnen 
besetzten Maul des Hechtes verschwunden. 

Der Hecht ist ein Raubfisch. Er frißt neben gesunden aber auch 
viele kranke Fische. Und so verh indert er, daß die Fische einander 
anstecken und eine Krankheit vie l leicht den gesamten Fisch be­
stand vern ichten könnte. 

Der Hecht ist e in wertvol ler Speisefisch . Bei den Ang lern ist er 
sehr bel iebt. 
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Hornkraut I n  stehenden und langsam fl ießenden Gewässern 
trifft man das Hornkraut häufig an. Es wächst strauchartig . Diese 
Pflanze kann bis zu einem Meter lang werden. An den langen, ver­
zweigten Stengeln sitzen die Blätter in  Quirlen. Jedes Blatt ist be­
stachelt und zweimal in  borstige Zipfel getei lt. Diese Zipfel sind 
alle nach oben gebogen. Die Blätter des Hornkrautes sind starr 
u nd zerbrech l ich . Sie fü h len sich wie Horn an . Daher erh ielt die 
Pflanze auch ihren Namen.  

Das Hornkraut besitzt keine Wurzeln .  Stengel und Blätter neh­
men statt der Wurzel n  die Nährstoffe auf. 

Das Hornkraut vermehrt sich durch Schößl i nge. Neue Pflanzen 
können auch aus abgebrochenen Tei len entstehen . 

Hydra Die winzige Hydra ist ein Süßwasserpolyp. Kleine 
Krebse, Würmer, die Larven von I nsekten sind ihre Beute. Sie ver­
mag aber auch Jungfische zu verschl ingen, die wesentl ich grö­
ßer sind als sie sel bst. 

I h r  Körper g leicht einem Schlauch, der unten gesch lossen ist. 
Dieser Sch lauch trägt oben eine Krone aus Fangarmen.  Berüh rt 
e in Beutetier einen solchen Fangarm, wird es gepackt und sofort 
versch lu ngen. 

M it ihrer Unterseite sitzt die Hydra meist an Wasserpflanzen. 
Sie kann sich aber auch an Holz, Wurzel n und sogar an Schnek­
kenhäusern festsetzen . So sitzt sie lange Zeit an einer Stel le, bis 
sie weiterschwimmt, um nach Nahrung zu suchen und sich fort­
zupflanzen. I h ren Namen erh ielt d ie Hydra nach der vielköpfigen 
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Schlange Hydra aus der griechischen Sage.  Wenn dieser 
Sch lange ein Kopf abgesch lagen wurde, wuchsen dafü r zwei 
neue Köpfe nach.  

Unsere Hydra vol lbringt aber noch Merkwü rdigeres. Man 
kann sie in bel iebig viele Stücke zertei len .  Jedes Stück wächst 
wieder zu einem vol lständigen Tier heran. 

Igelkolben Am Ufer eines Tei­
ches mit sch lammigem Grund 
stehen Wasserpflanzen mit lan­
gen sch malen Blättern. In  der 
Mitte jeder Pflanze erhebt sich 
ein etwas kürzerer verzweigter 
Stengel. Daran sitzen wie kleine 
zusammengerol lte Igel grüne 
stachelige Kugeln .  Das sind die 
reifen Früchte dieser Pflanze. 
Man nennt die Pflanze deshal b 
Igelko lben. 

I h re Bl üten werden vom Wind 
bestäubt. An manchen Stel len 
ist der Igelko lben sehr häufig .  

Jagdfasan Der Jagdfasan ist e in Hühnervogel .  Der Hah n ist 
sehr  bunt. Die Henne sieht bräun l ich aus. Sie braucht diese 
Schutzfärbung, denn wenn sie brütet, darf sie n icht leicht zu ent­
decken sein .  Der Hahn brütet nicht. 

Fasanen sind gute Läufer. Bei Gefahr können sie sehr schnel l  
und geräuschvol l  ganz stei l  auffliegen. Aber meistens laufen sie 
rechtzeitig davon. 

Ihre Nahrung besteht aus Samen und Beeren, aus Wurzel n und 
Blattspitzen. Fasanen fressen auch Mäuse, Eidechsen und Frö­
sche. 

Die acht bis fünfzehn Jungen laufen nach dem Sch lüpfen sofort 
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umher. Sie werden von der Henne geführt u nd fressen vor al lem 
Insekten, Würmer oder Schnecken. 

Der Fasan lebt n icht nur in den m it Sch i l f  bestandenen Rändern 
der Teiche, sondern auch auf Feldern und an Waldrändern. 

·. 
·: . ·"' •<1 • „ 

Kalmus An den Ufern der Fl üsse, Seen und Teiche wächst der 
Kalmus. Er hat lange schmale Blätter. Sie können bis zu einein­
hal b Meter lang werden .  Meistens sind sie an einem Rande leicht 
gewel lt. Die Bl üten des Kal mus sind klein und sehen gelbgrün 
oder hel l braun aus. Es stehen viele in  einem Kolben zusammen. 
I n  unserer Hei mat trägt der Kal mus keine Früchte.  Er vermehrt 
sich durch unterirdisch wachsende Wurzelstöcke. Aus ihnen bi l­
den sich immer wieder neue Pflanzen.  

Die Wurzelstöcke werden ausgeg raben u nd getrocknet. S ie 
strömen e inen wü rzigen Geruch aus und schmecken bitter. Aus 
ihnen kan n man versch iedene Hei lmittel herste l len .  Kinder be­
kom men sie gegen Appetitlosigkeit. Auch bei Magen- und Darm­
erkrankungen fi nden sie Anwendung. Schon im Altertum kannte 
man die Kalmuswurzel als Hei lm ittel .  Früher wurde sie auch mit 
Zucker bestreut und als besondere Nascherei gegessen .  

Karausche Auch Fische können Winterruhe halten. D ie  Karau­
sche zum Beispiel  gräbt sich zum Überwintern in  den Grund ein. 
Sel bst wenn der Grund rings um sie gefroren ist, bleibt sie noch 
am Leben . 

Die Karausche ist ein sehr widerstandsfähiger Fisch. Sie kann 
sogar in  sumpfigen Gewässern leben .  Dort ist sie oft die einzige 
Fischart. Die Karausche wi rd bis zu fünfundvierzig Zentimeter 
lang.  Sie sieht dunkelbraun aus. Manchmal sch i l lert sie grünl ich. 
An den Seiten ist sie dunkel goldfarben. 

Die Gewöhn l iche Karausche hat eine Verwandte - die Si l ber­
karausche. Diese ist oft n icht nur s i lbern, sondern auch rotgo lden 
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gefärbt. Das ist dann der uns al len bekannte Goldfisch. Aus dem 
Goldfisch hat man noch viele Aquarienfische gezüchtet. Ei ner 
davon ist der schöne Sch leierschwanz. 

Karpfen Ein Karpfen kann bis zu einem Meter lang werden. Er 
ist einer der bekanntesten Speisefische. Man züchtet ihn in be­
sonderen Karpfenteichen. Große Weibchen des Karpfens können 
über eine Mil l ion Eier legen. 

I m  Sommer fressen die Karpfen Pflanzentei le . Aber auch Insek­
ten larven und kleine Krebse werden versch lungen.  Im Winter 
dagegen nimmt der Karpfen gar keine Nahrung zu sich.  Er hält 
Winterruhe. 

Köcherfliege Sitzt man am Ufer eines flachen Teiches, bemerkt 
man oft kleine, langgestreckte Häufchen aus Stei nchen, Rinden­
stückchen oder Fichtennadeln .  Sie bewegen sich . Wenn man ge­
nau h inschaut, kann man einen kleinen Kopf und drei Paar be­
kral lte Beine sehen. Der Hinterleib des Tieres steckt in dieser 
merkwürdigen Hül le. Es ist die Larve einer Köcherfl iege. 
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Die erwachsenen Köcherfliegen werden. kaum jemandem auf­
fal len. Sie ähneln kleinen, unscheinbaren Schmetterlingen. Ihr  
Kopf trägt lange Fühler. Sie fliegen nu r nachts. Am Tage sitzen sie 
im Ufergebüsch, in Ritzen und Spalten. Ihre Eier legen sie immer 
in Wassernähe ab, so daß die Larven g leich ins Wasser gelangen 
können. Dort u mgibt sich jede von i hnen m it einem „Köcher". Er 
wird aus al len Stoffen gebaut, die die Larven gerade vorfinden. 
So besteht der eine Köcher aus Sandkörnchen und Steinchen, ein 
anderer aus verschiedenen Nadeln der Nadelbäume oder aus 
Wu rzeltei lchen und winzigen Schneckenhäuschen. Alle diese 
Bautei le werden m it klebrigem Speichel zusammengekittet. Da 
die Larve wächst, m uß sie ihren Köcher ständig vergrößern. Bei 
Gefahr zieht sie sich ganz in ihn zurück. 

Kolbenwasserkäfer Manchmal 
kann man im späten Frühjahr 
auf einem Teich oder auf e inem 
kleinen See ein Schiffchen 
schwim men sehen. Es ist so 
groß wie eine Walnußschale. 
Das Schiffchen trägt einen klei­
nen Mast. Darin befinden sich, in 
Reihen nebeneinandergeordnet, 
die E ier des Kol benwasserkäfers. 

I m  Mai begibt sich das Wei b­
chen unter ein schwimmendes 
Blatt und beginnt, dünne Fäden 
zu spinnen. Das daraus verfer-
tigte Gewebe wird an das Blatt 
geheftet. Fast fünf Stunden 
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braucht das Weibchen zu dieser Arbeit. Nachdem die Eier in  die 
Hül le  gelegt sind, wi rd sie mit einem spitzen Zipfel versch lossen.  
Dieser schaut an der Blattseite über die Wasseroberfläche h inaus 
und ermögl icht, daß Luft in den Kokon gelangt. 

Nach einem hal ben Monat sch lüpfen aus den Eiern kleine dun­
kel braune Larven .  Bald darauf verlassen sie ihr  schwim mendes 
.Haus und beg in nen, auf die Larven anderer I nsekten,  auf Würmer 
und Schnecken Jagd zu machen. Sie wachsen schnel l  heran. Bald 
wandeln  sie sich zu einem erwachsenen Käfer um. 

Der große schwarze Ko lbenwasserkäfer ist nach dem Hirsch­
käfer der zweitg rößte Käfer unserer Heimat. Er steht unter Natur­
schutz und darf n icht gefangen werden. 

Krebsschere In stehendem oder langsam fl ießendem Wasser 
wächst die Krebsschere. Sie hat lange harte Blätter, die an den 
Rändern spitze Zähne tragen. Sie wirken wie eine Säge. Wi r kön­
nen uns an ihnen verletzen.  

D ie Krebsschere hat lange WasserV\.turzel n, d ie jedoch n icht bis 
auf den Grund reichen. Ihre Blüten sehen weiß aus. Nach dem 
Blühen sinkt die ganze Pflanze auf den Grund. Dort überwintert 
sie. Erst im nächsten Frühjahr steigt sie wieder an die Ober­
fläche. 

Zwischen ihren Blättern verbergen sich viele kleine Tiere. Hier 
sind sie gut geschützt. Kein  Raubfisch wagt sich in das stach l ige 
Gestrüpp. 

Laubfrosch Der Laubfrosch steht unter Naturschutz. Das oben 
blattg rüne, unten gelbl ichweiße Fröschchen mit den goldfarbe­
nen Augen ist nur vier Zentimeter lang . Es kann seh r  gut schwim­
men, springen und klettern. Der Laubfrosch besteigt hohe Bäume. 
Er springt von Blatt zu Blatt bis h inauf in  die Kronen. Dort ver­
bringt er den ganzen Sommer. Gern sitzt er in der warmen Sonne. 
Seine laute Stim me. ist weith in hörbar. Aber zu sehen ist er nicht. 
Seine grüne Färbung verbi rgt ihn  ausgezeichnet im Laub. Dazu 
kommt noch, daß er bei Gefahr völ l ig reg los dasitzt. 

Erst im Spätherbst kom mt er herunter auf den Erdboden. Er 
verkriecht sich im Winter in  Erdlöchern, in  Spalten und unter 
Steinen. 
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Der Lau bfrosch frißt Fl iegen, Spinnen, Käfer und Schmetter­
l inge. Er frißt aber nur  das, was sich bewegt. Hat er e in Beutetier 
erspäht, schnel lt er seine Zunge heraus. Sie ist ganz klebrig, und 
das Beutetier wird daran festgeleimt. Größere Tiere stopft er sich 
mit den Fingern tiefer in den Mund.  Seine Eier legt der Lau bfrosch 
ins Wasser. Die daraus sch lüpfenden Kau lquappen verwandeln  
sich nach drei Monaten in goldfarbene Ju ngfrösche. 

Libelle Bl itzsch nel l dahinjagend, auf- und niedersteigend, so 
kennen wir a l le den Flug dieser prächtig bunten Insekten. Beson­
ders an Teichen können wir die Li bel len beobachten .  Mühelos 
fliegen die leichten Li bel len mit ihren durchsichtigen, g länzen­
den Flügel n .  Wir kön nen sie ru hig in die Hand neh men, sie ste­
chen n icht. 

Die Li bel le verbringt die längste Zeit ihres Lebens als Larve im 
Wasser. Erst dann steigt sie heraus und verwandelt sich in das 
buntg l itzernde Insekt. 

Als Larve aber sitzt sie träge am Boden des Gewässers. Mit 
ihren großen Augen beobachtet sie jede Bewegung .  Nähert sich 
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ein Beutetier, verharrt die Larve, bis es sich in  Reichweite befin­
det. Dann wird bl itzartig die Fangmaske vorgeschnel lt, die 
Beute ergriffen und zu m Mund geführt .  Die Fangmaske, das ist 
die zu einem Fangapparat u mgebi ldete Unterl ippe. Sie ist mit 
dem Kopf du rch Gelenke verbu nden. Vorn sitzen Greifzangen. 
Mit diesen kann die Larve ihre Beute packen .  

Moderlieschen Das Moderl ieschen ist einer unserer klei nsten 
Fische. Es wird nur  sechs bis zwölf Zent imeter lang. Seine Schup­
pen g länzen s i lbern. Es ist e in lebhaftes, fl inkes Fischchen.  Des-
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hal b wird es auch gern im Aquarium gehalten .  I n  der Natur fi ndet 
man es in kleinen sumpfigen Gewässern, auch in Gräben und fla­
chen Seen. 

Das Männchen ist bei den Moderl ieschen etwas klei ner als das 
Weibchen. Sei ne Eier legt das Weibchen in  einem langen Band 
rings um die Stengel von Wasserpflanzen.  Die Nahru ng der 
Moderl ieschen besteht aus Algen u nd kleinen Tieren. Die Moder­
l ieschen schwim men nahe an der Wasseroberfläche. Dabei er­
beuten sie manches über dem Wasser fl iegende Insekt. Diese 
kleinen Fischchen halten in Schwärmen zusammen.  Hat ein 
Moderl ieschen ein Insekt erhascht, wird es sofort von den ande­
ren verfolgt, d ie ihm die Beute abjagen wol len .  

Molch Dem Aussehen nach ähnelt der Molch einer Eidechse. 
Aber er hat in Wirkl ichkeit n ichts m it ihr  gemeinsam. Er ist mit 
den Fröschen verwandt u nd gehört wie sie zu den Lu rchen. 

Im Som mer lebt er im Wasser. Er kom mt in al len stehenden Ge­
wässern vor. Man kann ihn sogar in Pfützen finden. Er schwi mmt 
gut, ist sch lank u nd wendig. Es g ibt versch iedene Molche. Der 
Teichmolch hat einen brau nen Rücken mit schwarzen Flecken.  
Auf dem weißen Bauch befindet s ich e in gelbl iches oder rötl iches 
Band. Der Molch frißt kleine Krebse, Insekten und Larven oder 
auch Würmer. 

I m  Herbst verläßt der Molch das Wasser. Er verbringt den Win­
ter an Land.  Dann verkriecht er sich unter Steinen u nd Wu rzeln. 
Schon i m  zeitigen Frühjahr kom mt er wieder hervor und geht ins 
Wasser. 

E ine Eigenart zeich net den Molch aus: Nach Verl ust seines 
Schwanzes wächst dieser wieder nach. 

Möwe Der Dampfer auf dem Fluß wird von einem Möwen­
schwarm beg leitet. Diese weißen Vögel mit den hel lgrauen Flü­
geln und dem schokoladenbrau nen Kopf sind Lachmöwen.  Ihre 
heiseren Sch reie erfül len die Luft, wenn sie nach Nahrungsbrok­
ken schnappen, die ihnen von den Fah rgästen des Dampfers zu­
geworfen werden. Das ist natürlich n icht die einzige Art ihres 
Nahru ngserwerbs: Sie tauchen bl itzsch nel l  ins Wasser und fan­
gen ein Fischchen. Oft lesen sie die Nahru ng vom Boden auf. 
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Zeitweise entfernen sich die Möwen auch vom Wasser. Dann 
trifft man sie auf den frisch gepflügten Feldern . Dort sam meln sie 
Würmer u nd Insekten und fangen sogar Mäuse. 

Lach möwen brüten meistens in  Kolonien. Das sind Plätze mit 
vielen Hu nderten von brütenden Paaren.  Erscheint i rgendwo ein 
Fremd l ing in  der Nähe der Möwenkolon ie, fl iegen al le Möwen 
g leichzeitig wie e ine Wolke auf. Krähen zum Beispiel werden von 
al len Möwen gemeinsam verjagt. 
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Nase Auf dem Kopf trägt dieser Fisch einen nasenartigen Fort­
satz. Darum hat er wohl  den Namen Nase erhalten.  

Die Nase hält  s ich am Grunde schnel l  fl ießender F lüsse auf. Sie 
lebt dort, wo der Grund sandig oder stein ig ist. Sie ist e in Grund­
fisch . I h re Nahrung n immt sie hauptsäch l ich vom Grunde auf. 
Darum befindet sich das Maul dieses Fisches auf der Unterseite 
des Kopfes. Bei anderen Fischen ist das Maul di rekt vorn. Es g ibt 
aber auch Fische, deren Maul sich oben befindet. Das s ind solche, 
die an der Oberfläche schwim men.  Sie können mit i h rem Maul 
nach Insekten auf der Wasseroberfläche oder in  der Luft schnap­
pen.  

Neunauge Das Neunauge hat, wie andere Wirbeltiere auch, nur 
zwei Augen . Hi nter den Augen sind in einer Längsreihe die Kie­
menöffnungen zu sehen, die von weitem wie Augen wi rken. Am 
langgestreckten Körper des Neunauges feh len die paarigen 
Brust- und Bauchflossen, wie wir sie von den echten Fischen ken­
nen. Das Neunauge hat keine Schuppen in der Haut. Und es be­
sitzt auch kein  knöchernes Skelett wie die echten Fische, sondern 
nur ein knorpel iges. 

Der Mund ist zu einem Saugapparat umgebildet. M it ihm saugt 
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sich das Neu nauge wie ein B lutegel an Fischen fest, um sich auf 
diese Weise von den Fischen zu ernähren. Das Neu nauge ist ein 
Paras it. 

Nixkraut Das N ixkraut ist eine seltene kleine Unterwasser­
pflanze in Seen und Altgewässern. I h r  Stengel wird höchstens 
dreißig Zentimeter lang. Die nur  wen ige Zentimeter breiten Blät­
ter tragen am Rande Stacheln. Die Pflanzen sind einjährig, das 
heißt, im Herbst sterben sie ab. I m  nächsten Frühjahr wachsen 
aus den überwinterten Samen neue Pflanzen .  
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Während andere Wasserpflanzen ihre Blüten aus dem Wasser 
heben, blüht das Nixkraut unter Wasser. Und unter Wasser er­
folgt auch die Bestäubung. 

Ohrentaucher Nicht nur Störche, Kran iche, Stare, Grasmücken 
und andere Vögel sind Zugvögel. Und n icht al le Zugvögel ziehen 
aus ihrem Brutgebiet in Europa bis nach Afrika. E iner von diesen 
Zugvögeln ist der Ohrentaucher. Er ist ein kleinerer Wasservogel,  
der bei uns n icht brütet. Aber im Wi nter kom mt er aus seinem 
nördl ichen Brutgebiet zu uns.  Regelmäßig ist er dan n an der 
Küste, manchmal auch auf Binnenseen anzutreffen .  Zur Brutzeit 
ist er leicht an seinen goldge lben Federbüscheln  am Kopf zu er­
kennen. Im winterl ichen Ruhekleid aber feh len diese. 



Ohrschlammschnecke Die Oh rsch lammsch necke ist eine kleine 
Schnecke mit hohem Gehäuse. Wie andere Sch lammschnecken 
weist sie eine Besonderheit auf: Die Mü ndung ihres Gehäuses 
ist stark erweitert. Sitzt die Schnecke an einem Stengel, so 
schm iegt sich die Mündu ng des Gehäuses eng an diese Unter­
lage an .  Auch von starken Wel len kann die Sch necke dann nicht 
losgerissen werden.  

Die Ohrsch lammsch necke atmet n icht durch Kiemen, sondern 
durch Lu ngen. I h re Augen sitzen direkt am Kopf und nicht wie bei 
anderen Schnecken auf einem Stielchen . 

Pfeilkraut Auf sch lam migem 
Grund wächst am Ufer der Seen, 
Teiche u nd Gräben das Pfeil ­
kraut. 

Seinen Namen erh ielt es nach 
der pfei lförmigen Gesta lt der 
Blätter. Es besitzt aber, wie an­
dere Wasserpflanzen auch, noch 
eine zweite Art von Blättern . 
Diese befinden sich unter Was­
ser. Sie wirken wie lange 
sch male Bänder. Wenn die 
Pflanze auf sehr  tiefem Gru nde 
im See wu rzelt, kann sie manch­
mal die Wasseroberfläche n icht 
erreichen. Und die ga nze Pflanze 
bleibt im Wasser verborgen.  Es 
werden dann nur  die schmalen 
Wasserblätter ausgebildet. Die 
Pflanze blüht dann auch nicht. 
Sonst erscheinen die weißen 
Blüten des Pfei lkrautes ab Jun i .  
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Im Herbst sti rbt die Pflanze ab. Es bleiben nur  noch nußgroße 
Knol len erhalten, die ü berwintern. Und im Frühjahr entstehen 
aus ihnen wieder neue Pflanzen.  

Pfennigkraut Das Pfennigkraut hat kleine ru ndl iche Blätter. S ie 
stehen immer zu zweit am Stengel .  Dieser Stengel steht n icht auf­
recht wie bei den meisten Pflanzen.  Er wächst am Boden entlang.  
Pflanzen mit solchen auf der Erde wachsenden Stengel n nennt 
man kriechende Pflanzen.  
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Das Pfennigkraut wächst auf nassen Wiesen, an u nd in  Tei­
chen, in Tümpeln und Gräben .  

D i e  Landform des Pfenn igkrautes b lüht von Mai bis Ju l i . Ihre 
Blüten sehen gelb aus und haben rote Punkte. 

Wi r können das Pfennigkraut auch ins Aquarium pflanzen.  

Plötze Ein Fisch, den die Angler häufig fangen, ist die Plötze. Sie 
lebt in  langsam fl ießenden Gewässern . Sie ist kein  sehr großer 
Fisch . Etwa fünfu ndzwanzig Zenti meter wird sie lang. Trotz die­
ser geringen Größe legt das Weibchen der Plötze e inhunderttau­
send Eier auf einmal .  

Rücken und Kopfoberseite sind du nkelgrau gefärbt. Sie haben 
darü ber einen bläul ichen oder rötl ichen Sch immer. Seiten und 
Bauch sind hel l .  Das ist bei al len Fischen so, die n icht auf dem 





Grunde des Wassers leben. So sind sie von unten und von der 
Seite durch das helle Wasser n icht so leicht zu sehen . Und von 
oben kan n man sie wegen ih rer dunklen Rückenfärbung eben­
fal ls  n icht sofort erkennen.  

Die Bauch- u nd Brustflossen sehen rot aus.  Der Augenkreis 
ist ebenfal ls rot. Daher trägt die Plötze auch noch den Namen Rot­
auge. 

Oft wird sie mit einem ähn l ichen Fisch - der Rotfeder - ver­
wechselt. 

Quappe I n  kalten Flüssen und Seen lebt die Quappe. Dieser 
Fisch hat einen dunkelgrü nen Rücken mit brau nen Streifen und 
Flecken.  Eine lange Flosse zieht sich ü ber den ganzen Rücken bis 
zu m Schwanz. Der Kopf ist breit und flach. Der große Mund reicht 
bis u nter die Augen. Am Kinn sitzt ein langer Bartfaden.  Der ganze 
Körper wirkt wie eine dicke Sch lange. Die Quappe verbi rgt sich 
u nter Stei nen.  Im Sommer, wenn al le Fische lebhaft herum­
schwim men, hält die Quappe einen tiefen Schlaf. Sie n immt in 
dieser Zeit nicht ein mal Nahrung zu sich . Erst in der kälteren Jah­
reszeit wird sie munter. Dann geht sie nachts auf Jagd. 

Quellmoos Weiche Moospolster g ibt es n icht nur  im Walde. Das 
Quel lmoos bi ldet solche Polster u nter Wasser in  Quel len, Bächen 
und Seen. Seine Stengel werden über einen hal ben Meter lang . 
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Auf diesen Unterwasser-Wiesen halten sich al le die Tiere in  gro­
ßer Zahl auf, die den Fischen als Nahrung d ienen. Hier ist das 
Wasser stark mit Sauerstoff angereichert .  Das Que l l moos über­
wintert grün. 

Das Quel lmoos reinigt das Wasser. Somit ist es eine sehr nütz­
l iche Pflanze. 

Reiherente I m  Winter sind Reiherenten viel häufiger in unserer 
Heimat anzutreffen als im Som mer. Denn dann hat es Zuzug aus 
nördl icheren Gebieten gegeben. Dieser Zugvogel zieht auch 
noch viel weiter nach dem Süden. E in großer Tei l  der Reiherenten 
überwintert in Afrika. 

Die Reiherente ist kleiner als unsere Hausente. Das Männchen 
sieht schwarz aus. Die Körperseiten und der Bauch s ind bei ihm 
weiß. Am Hinterkopf trägt es  e inen schwarzen Federschopf. Das 
Weibchen ist bräun l ich gefärbt. 
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Die Reiherente ist eine Tauchente. Sie kann bis zu zwei Meter 
tief tauchen.  Aus dem Wasser holt sie sich als NahrL•ng Wasser­
pflanzen und kle ine Tiere heraus. Auch bei Gefahr taucht die 
Rei herente sch nel l  unter. 

Das Nest ist stets gut versteckt. Es wird ins Sch ilf gebaut. 

Ringelnatter Am Ufer hat sich eine R ingel natter gesonnt. Nun 
g leitet sie geräuschlos ins Wasser. Sie schwimmt mit sch längeln­
den Bewegungen.  Den Kopf hält  sie dabei über die Wasserober­
fläche. I m  Wasser kann man gut beobachten, wie lebhaft und 
bewegl ich die R ingelnatter ist. Sie kann auch unter Wasser 
schwim men.  Wird sie erschreckt, fl ieht sie in die Tiefe. Sie 
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schwimmt am Grunde eine Strecke weit fort u nd taucht dann wie­
der auf. Die R ingelnatter schwimmt n icht seh r  schnel l ,  aber aus­
dauernd. An Land ist sie schnel l ,  wenn es warm ist. An kü h len 
Tagen ist die R ingelnatter wie al le Repti l ien träge. 

Meistens sind die Ri ngelnattern n icht länger als einen Meter. 
Es g ibt aber auch eineinhalb Meter lange R ingelnattern. Die 
Männchen sind kleiner als d ie Weibchen. 

Gefärbt sind die R ingel nattern hel lgrau. Sie haben schwarze 
Flecken auf dem Rücken.  An den Kopfseiten befinden sich zwei 
weiße oder gelbe hal bmondförmige Flecken.  Daran kann man 
die Ringelnatter gut erkennen. 

Das Wei bchen legt seine Eier in Haufen von Lau b, in lockere 
Erde oder feuchtes Moos. Dann kümmert es sich nicht mehr dar­
um.  Wenn die Ju ngen auskriechen, s ind sie fünfzehn Zentimeter 
lang. Die Hau ptnahrung der R ingelnatter bi lden Frösche. Nur  sel­
ten frißt sie auch Fische. 

Rohrdommel Nur  nachts wird die Rohrdommel mu nter. Sie 
streift durchs Sch i lf und sucht nach Nahrung .  I h re Nahrung ist 
vielseitig .  Sie besteht aus Fischen, Fröschen, vielerlei I nsekten, 
Würmern und Krebsen. 
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Tagsüber verbi rgt sich die Rohrdommel i m  Sch i lf. So kommt 
es, daß man sie kaum ein mal zu Gesicht bekommt. Aber hören 
kann man sie. Sie hat eine eigenartige, sehr  lauttönende Sti mme. 
Meist ruft sie aber auch nur nachts u nd in  der Däm meru ng. Vier­
bis sechsmal h intereinander erkl ingt ihr  wi lder, lauter Ruf. Man 
g lau bt das Brü l len eines Stiers zu hören. Deshalb heißt die Rohr­
dommel bei u ns auch Moorochse oder Moorku h .  

D ie  Färbu ng der Rohrdommel ist der Umgebu ng sehr  gut 
angepaßt. Ihre gel bbrau nen federn haben du nkle Längs- und 
Querstreifen .  Der Vogel verfügt noch über eine zusätzl iche Mög­
l ichkeit der Tarnung· . Bei Gefahr reckt er Hals und Schnabel nach 
oben.  So verharrt er ganz regungslos. Man nennt diese Haltung 
Pfahlstel l ung .  In dieser Haltu ng kann man die Rohrdommel zwi­
schen den Sch i lfstengeln nur schwer erkennen. 



Rohrkolben Von diesen Pflanzen stehen oft so viele so dicht bei­
einander, daß sie einen kleinen Wald bi lden.  Ihre Wurzeln  haben 
sich fest verflochten .  Sie bi lden ein dichtes Netz. Darüber aber 
erheben sich die langen, schlanken Blätter. Sie stehen straff auf­
recht. Bis zu zwei Meter kann der Rohrkol ben hoch werden .  An 
einem langen runden Stengel steht der samtene Kolben. Er be­
steht aus vielen einzelnen Blüten. 

Rotfeder Die Rotfeder ist ein sehr schön gefärbter Fisch.  Ihr 
Rücken ist braungrünl ich.  Die Seiten g länzen si l bern oder golden .  
Die Flossen sind blutrot, d ie Augen golden.  Schwärme von Rot­
federn trifft man im klaren Wasser von träge fl ießenden oder 
stehenden Gewässern . Diese Fische werden bis zu dreißig Zenti­
meter lang.  Sie halten sich auch im Gewi rr der ufernahen Pflan­
zen auf. Rotfedern fressen Pflanzen und kleine Tiere. Sie sel bst 
gehören zur Beute von Raubfischen. 

Rückenschwimmer Die Schutzfärbung al ler Wassertiere be­
steht darin, daß sie oben dunkel, unten aber hel l  aussehen.  Beim 
Rückenschwi mmer ist das gerade umgekehrt. Er hat einen dunk­
len Bauch und einen hel len Rücken . Denn diese anderthalb Zen­
timeter große Wasserwanze schwim mt mit dem Bauch nach 
oben und dem Rücken nach unten.  Auf dem Land laufen die Rük­
kenschwimmer in normaler Lage. Dort sind sie al lerdings recht 
unbeholfen .  Im Wasser dagegen bewegen sie sich sehr schnel l .  
Sie fl iegen auch gut. Dazu müssen sie jedoch erst a n  Land steigen 
und ihre Flügel trocknen. 

Die Rückenschwim mer fressen al les, was sie überwältigen 
können. Wasserspinnen, versch iedene Insekten und Larven sind 
ihre Nahrung.  Da sie sich auch an Fischbrut heranwagen, können 

49 



sie in  Fischzuchtteichen schädl ich werden, wenn sie sehr zah l­
reich auftreten .  Sie ergreifen ihre Beute mit den Vorderbeinen. 
Dann töten sie ihr  Opfer mit dem nadelspitzen Rüssel u nd saugen 
es aus. 

Die Rückenschwim mer hängen meist an der Wasseroberflä­
che. Aber Vorsicht beim Anfassen - sie können stechen ! 

Säbelschnäbler Auf Strandwiesen brütet auch der Säbel­
schnäbler. Der Vogel ist bei u ns aber sehr selten .  Wer das Glück 
hat, e inmal Säbelsch näbler zu sehen, wird den Eindruck nie ver­
gessen. Sie sind an verschiedenen Merkmalen leicht zu erken­
nen. Ihre kräftige schwarzweiße Färbung ist auffal lend. Sie haben 
hohe Stelzbeine u nd einen nach oben gebogenen Schnabel. 
Nach dieser Schnabelform haben sie auch i h ren Namen erhalten. 

Ihre Eier legen die Säbelschnäbler in eine Bodenvertiefu ng auf 
der Strandwiese. Männchen u nd Weibchen wechseln sich beim 
Brüten ab. Meistens haben s ie  drei bis vier Ju nge. Beide Eltern 
betreuen sie, bis sie sel bständig s ind.  
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Ihre Nahrung fischen die Säbelsch näbler aus dem Wasser. Da­
bei wird der nach oben gebogene Schnabel ü ber dem Gru nd 
schnel l  h in  u nd her bewegt. Die aus dem Sch lamm aufgewirbel­
ten Larven, Krebse u nd anderen kleinen Tiere werden verzehrt .  

Beim Fliegen strecken d ie  Säbelschnäbler den Hals und die 
Beine weit aus. 

Schilfrohr Am Ufer von Seen und Teichen wächst das Rohr. Es 
bedeckt meistens eine große Fläche. Dort, wo Rohr steht, ist das 
Wasser nie tiefer als anderthalb Meter. Auf sch lechtem Boden ist 
es n iedrig u nd spärl ich . Aber auf Böden, die reich an Nährstoffen 
sind, wird es bis zu vier Meter hoch. Die Sch i lfrohrhal me sind 
sehr  fest und biegsam. Deshal b kann man sie auch vielseitig ver­
wenden.  Man benutzt sie als Baumaterial : Es g ibt Schi lfrohr­
dächer u nd Sch i lfroh rmatten. Junges Rohr kann geschn itten an 
Haustiere verfüttert werden. 

Wenn die Blätter längere Zeit u nter Wasser sind, sterben sie ab. 
So kann man am Rohr immer feststel len, bis zu welcher Höhe das 
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Wasser bei Überschwemmungen gestanden hat. Der Stengel, 
die ganze Pflanze aber lebt dennoch. Oben s ind al le Blätter straff 
und frisch . 

Zwischen den dichten Stengel n im Wasser leben viele Wasser­
tiere .  Hier verbergen sich auch viele Fische. 

Schlammpeitzger Der Sch lammpeitzger hat einen schmalen, 
langgestreckten Körper. Sein Rücken ist gelbl ichbraun mit 
schwarzbraunen Flecken und zwei dunke lbraunen Längsstreifen.  
Am Maul stehen zehn Barte ln .  

In  stehenden oder langsam fl ießenden Gewässern hä l t  sich 
der Sch lammpeitzger auf sch lam migem Grund auf. Den Wi nter 
verbringt er im Sch lamm .  Im Som mer, wenn der Teich austrock­
net, gräbt er sich e in. Er ist seh r  widerstandsfähig und kann eine 
solche Trockenperiode durchaus überstehen . 



Seine Nahrung besteht aus kleinen Schnecken, Muscheln  u nd 
Tieren, die im Gru nde leben. Er  sucht sie sich im Sch lamm. 

Manchmal aber steigt d ieser Fisch an die Oberfläche. Das ge­
sch ieht, wenn ein Gewitter naht. Dann schwim mt er u nter stän­
digem Luftschnappen u nru hig hin und her. Schon einen hal ben 
Tag vor dem Gewitter verhält er sich so. Er heißt bei den Ang lern 
deshalb auch Wetterfisch. 

I 

Schwan Auf fast jedem Parkteich kann man Schwäne sehen. Es 
sind meistens Höckerschwäne. Sie haben ein schneewei ßes Ge­
fieder u nd einen schwarzen Höcker oberhalb des roten Schna­
bels. Den Hals leicht gebogen, den Schnabel nach u nten gesenkt 
u nd die Flügel wie Segel aufgestel lt, so bietet der Höckerschwan 
ein wu nderschönes Bi ld .  

Auch ein fl iegender Schwan wirkt sehr e indrucksvol l. Mit lang 
ausgestrecktem Hals und ru higen Flügelschlägen g leitet er über 
den See. 

Ein Schwanenpaar hat am See ein großes Nest gebaut. Nun 
werden a l le  Fremden m it lautem Zischen u nd,  wen n  es nötig ist, 
m it Fl ügelsch lägen und Schnabelh ieben aus dem Revier vertrie­
ben. Die ju ngen Schwäne sind ganz anders als d ie alten gefärbt. 
Sie sehen grau braun aus. Erst im zweiten Jahr ihres Lebens er­
halten sie das schöne weiße Gefieder. 
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I m  Winter kommen zu uns noch zwei andere Schwanarten.  
Man kann s ie an ihren Schnäbeln erkennen.  Sie sehen schwarz 
und gelb aus. Diese Schwäne halten auch ihren Hals nicht ge­
bogen, sondern ganz gerade nach oben. Der eine von ihnen ist 
der Singschwan. Man erkennt ihn sofort, wenn man ihn rufen 
hört. Er hat eine laute, trompetende Stimme. Der andere ist der 
Zwergschwan. Er ist der kleinste der drei Schwanarten, d ie bei 
uns wild vorkom men. 

Schwertlilie I m  Ju l i  und August b lühen an Grabenrändern und 
Teichufern die Wasser-Schwert l i l ien. Ih re großen Bl üten fal len 
schon von weitem auf. Sie sind leuchtend gelb.  Fünf bis sechs 
solcher großen Blüten können an einem Stengel stehen. 

Ihrer schmalen langen Blätter wegen, die wie Schwerter wir­
ken, hat die Schwert l i l ie  ihren Namen erhalten. Diese Pflanze 
kann bis zu einem Meter hoch werden. 

Wei l  sie auffal lend gelbe Blüten hat, wird die Schwert l i l ie oft 
gepflückt. Aber wir sol lten diese schönen Pflanzen schonen, 
damit sich viele Menschen an ihnen erfreuen können. 

Schwirl Schwirle sind dem Aussehen nach seh r  leicht m it Rohr­
sängern zu verwechseln. Sie leben auch im Schi lf und turnen an 
den Halmen genauso umher. Am Gesang erkennt man den 
Schwirl jedoch sofort. Der Gesang kl ingt näm lich schnu rrend 
oder wie das Zi rpen der Heuschrecken. Er ist weith in zu hören. 
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Die Schwirle kehren erst spät aus i h rem fernen Winterquartier, 
aus Afrika, zu rück. Ende April treffen sie bei u ns e in .  Dann bauen 
sie i h re napfförmigen Nester. I h r  Gelege besteht aus vier bis fünf 
Eiern . Sie brüten zweimal i m  Jahr. Die Jungen wachsen schnel l  
heran und fl iegen im Herbst mit  den Altvögeln nach Süden.  

Seerose Häufig sind g roße Teile der Wasseroberfläche mit grü­
nen ru nden Blättern bedeckt. Das sind die Schwimmblätter der 
Seerose. Die Wurzeln der Seerose sind im sch lammigen Teich­
g ru nd verankert. Blätter u nd Blüten erheben sich an sehr langen, 
dü nnen u nd biegsamen Stengeln bis zu r Wasseroberfläche. 

Es ist frü h ahl Morgen. leichter Nebel l iegt noch über dem 
Teich . Nun  aber scheint die Sonne auf das Wasser. Der Nebel zer­
teilt sich . Und auf dem Wasser öffnen sich die schneeweißen Blü­
ten der Seerose. Den großen Blüten entströmt ein zarter Duft. 
Aber Bienen besuchen diese Bl üten nicht. Denn sie haben keinen 
Nektar. Die Blüten öffnen sich um sieben Uhr morgens und 
sch l ießen sich gegen siebzehn Uhr wieder. An trüben Tagen blei­
ben die Blüten geschlossen. 
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Spießente Die Spießente wirkt durch ihren langen Hals u nd den 
langen, spitzen Schwanz etwas sch lanker als andere Enten .  
Männchen und Weibchen s ind versch ieden gefärbt. Das Männ­
chen hat einen schokoladenbrau nen Kopf. Sein Rücken ist zart 
graubrau n u nd weiß gewel lt. Der Bauch u nd die Seiten sind weiß. 
Das Weibchen ist etwas klei ner. Es ist u nscheinbarer gefärbt. 
Oben sieht es dunkelbraun aus. 

Die Spießenten sind Zugvögel. I m  Apri l kommen sie von ihrer 
weiten Reise zu rück. In  ihrem Nest l iegen sieben bis elf Eier.  Nur  
das Weibchen brütet. Das Männchen hä l t  in  der  Nähe Wache. So­
fort nachdem die kleinen Enten gesch l üpft u nd ihre Dunen trok­
ken sind, schwim men sie mu nter auf dem Wasser umher. Bis 
zum Herbst wachsen sie heran. I m  September verlassen uns die 
Spießenten u nd ziehen ins Wi nterquartier. 

Springschwanz An den Rändern von Tümpeln u nd Gräben 
sieht man auf dem Wasser k leine schwarze Pünktchen. Es sieht 
aus, als wäre dort schwarzes Pu lver aufs Wasser geschüttet wor­
den. Jedes Pünktchen ist nur  e in bis zwei Mi l l imeter groß. Das 
sind Springschwänze. Sie treten überal l in Massen auf, wo es nur  
ein bißchen feucht ist. In  jeder Pfütze, im Schnee, ja  sogar in  der 
B lumentopferde kann man sie finden . 

Es g ibt viele Arten von Springschwänzen. Manche zum Bei­
spiel können leuchten.  

Der Name Spri ngschwanz ist n icht zutreffend. Denn was hier 
als Schwanz bezeichnet wird, ist gar keiner. Es ist die Spru ng­
gabe l .  Sie befindet sich an der Körperunterseite und wirkt wie 
e ine Feder. Mit ihrer Hi lfe springen diese Tiere. So ein winziger 
Spri ngschwanz kann bis zu fü nf Zentimeter weit springen. 

Die Springschwänze haben viele Feinde. M i lben, Spinnen, 
Käfer, Wanzen u nd andere Tiere ernähren sich von ihnen.  

Stabwanze Beim Baden in  einem Teich kann es geschehen, daß 
wir einer Stabwanze zu nahe kom men.  Dann verspüren wir einen 
schmerzhaften Stich . Die Stabwanze hat uns mit ihrem Rüssel 
gestochen. 

Wenn wir  das Tier gesch ickt anfassen, können wir es genauer 
betrachten.  Es äh nelt einem dünnen Strohhalm. Der winzige 
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Kopf ist fast nur  an den Augen zu erkennen. Die Hinterbeine sind 
lang u nd dünn .  Auf ih nen kriecht die Stabwanze langsam am 
Grunde u mher oder steigt an Wasserpflanzen hoch. Die Vorder­
beine sind kräftig. Sie sind zu Raubbeinen umgebi ldet und kön­
nen wie ein Taschenmesser bewegt werden. Die Stabwanze be­
lauert ihre Beute. M it den Rau bbeinen packt sie das vorbei­
schwimmende Tier. Sel bst schwim mt die Stabwanze nur  selten. 
Sie rudert langsam u nd nur  ku rze Strecken. 

Am Hi nterleib hat die Stabwanze einen langen Fortsatz. Das ist 
das Atemrohr. Zu m Atmen klettert die Stabwanze auf einer Was­
serpflanze empor. Oben angelangt, steckt sie das Atemorgan aus 
dem Wasser. M it neuem Luftvorrat kann sie sich wieder ins tie­
fere Wasser begeben.  

Stichling Stich l ing heißt d ieser Fisch deshal b, wei l  sich auf sei­
nem Rücken drei oder neun Stacheln befinden. 

I m  Frühjahr legt das Stich l ingsmän nchen sein Hochzeitskleid 
an. Der Rücken ist blaugrün,  und Keh le u nd Brust leuchten ki rsch-
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rot. Das Männchen beg innt jetzt, e in Nest zu bauen. Am Grunde 
des Sees unter Wasserpflanzen fügt es Pflanzenfasern zu einem 
kugel igen Bau zusammen. Dann treibt es ein Weibchen hinein. 
Das Weibchen legt darin seine Eier ab. Die weitere Fü rsorge fü r 
die Jungen übern immt nur das Männchen.  Es bewacht das Nest. 
Nähert sich e in anderer Fisch, wi rd er sofort verjagt. Dabei ste l lt 
der Stich ling seine Stacheln hoch.  Diese können ganz empfind­
l ich stechen. N icht e inmal der Hecht möchte mit  diesem stachl i­
gen kleinen Kerl Bekanntschaft machen.  

Sch l üpfen die jungen Stich l i nge aus den Eiern, pflegt sie der 
Vater. Er hält die Brut immer dicht beisammen. Oft muß er einen 
Ausreißer wieder e infangen.  Er trägt ihn dan n in  seinem Maul 
zurück. So kü mmert sich das Stich l ingsmän nchen um seine Jun­
gen, bis diese sel bständig sind. 

Stockente Die Stockente ist unsere häufigste Wildente. Sie ist 
sowohl  an großen Seen als auch an Tümpeln und Bächen zu fin­
den .  Das Männchen sieht schön bunt aus. An seinem sch i l lern­
den dunkelgrünen Kopf ist es sofort zu erkennen. Das Weibchen 
sieht bräunl ich aus. Es brütet etwa vier Wochen.  Das Männchen 
hi l ft n icht bei m  Brüten.  Deshal b braucht es auch nicht die unauf­
fäl l ige Schutzfärbung des Weibchens. 

Gleich nachdem das Dunengefieder der frisch geschl üpften 
Jungen trocken geworden ist, führt sie das Weibchen aufs Was­
ser. Es braucht seine Jungen n icht zu füttern. Denn sie ernähren 
sich von Anfang an sel bst . 

• -c: 

Sumpfdeckelschnecke Die Sumpfdeckelschnecke ist eine Was­
serschnecke. In jedem Aquariu m  kann man sie sehen. Sie h i lft, 
das Aquariu m  sauberzuhalten. Sie frißt die Algen, die sich an den 
Glaswänden ansetzen. 
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Die Gehäuse der Sumpfdeckelschnecken sind versch ieden ge­
färbt. So g ibt es grüngraue mit dunklen Bändern und ol ivg rüne 
m it rotbraunen Bändern, die stark g länzen . 

Die Sumpfdeckelsch necke hat an i h rem Schaleneingang einen 
Deckel .  Bei Gefah r zieht sie sich in ihr  Schnecken haus zu rück und 
versch l ießt es m it dem Schalendeckel .  

Die Sumpfdeckelschnecke legt keine E ier  wie andere Sch nek­
ken . Sie bringt lebende Ju nge zu r Welt. 

Die Sumpfdeckelschnecke ist sehr widerstandsfähig gegen­
über Kälte. Sie kann sogar im Eis einfrieren, ohne Schaden zu 
nehmen. 

Sumpf-Schachtelhalm Auf su mpfigen, nassen Wiesen wächst 
der Sumpf-Schachtelhal m .  Sein Stengel besteht aus einzelnen 
Absch n itten .  I nnen ist der Stengel hoh l .  I m  Sommer wächst an 
der Spitze der Pflanze ein Gebilde, das einem Zapfen ähnelt. Darin 
befinden sich die Sporen. Wenn sie reif sind, werden sie vom 
Wind fortgetragen. Durch die Sporen verbreitet sich der Schach­
tel hal m .  Aus ihnen entstehen wieder neue Pflanzen. 

Der Su mpf-Schachtelhalm wird höchstens einen hal ben Meter 
hoch . Auf unserer Erde hat es vor M i l l ionen von Jahren sehr viel 
mehr Schachtelhalme gegeben. Sie waren damals so groß wie 
Bäume u nd bi ldeten Wälder. 

Taumelkäfer Auf sti l len Teichen oder Seen ziehen kleine Insek­
ten mit großer Geschwindigkeit Kreise auf dem Wasser. Stört 
man sie, stieben sie ausei nander und sind verschwu nden. 

Es sind Tau melkäfer. Sie sind nur einen hal ben Zentimeter 
groß. Ihr  schwarzer Rücken g l itzert in der Son ne wie lackiert. 

Die Tau melkäfer ernähren sich von anderen I nsekten .  Fä l lt ein 
I nsekt ins Wasser, stürzen sich sofort mehrere aus der kreisenden 
Schar auf das Opfer u nd zerreißen es. 

Die beiden Augen der Tau melkäfer sind in zwei Hälften getei lt. 
Dabei schaut die eine Hälfte über das Wasser. Sie ist an das Sehen 
in der Luft angepaßt. Die andere Hälfte sieht, was im Wasser vor 
sich geht. So kann der Käfer al len Gefahren rechtzeitig auswei­
chen . Und seine Beute erspäht er ebenso sicher sowohl  auf dem 
Wasser als auch im Wasser. Die Tau melkäfer können gut tauchen. 
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Teichfrosch Die grünen Teichfrösche veranstalten e in lautes 
Konzert. Die Männchen haben am Kopf h inter den Mundwinkeln 
je e inen Längsschl itz. Durch diesen Sch l itz werden die Schal l bla­
sen beim Quaken herausgestü lpt. Sie dienen als Schal lverstärker. 

Meistens sitzen die Teichfrösche i m  flachen Wasser so, daß nur 
die Augen und die Nasenlöcher herausschauen. Sie schnappen 
nach vorbeifl iegenden Insekten.  Auch Wasserwürmer, Larven 
und Fischbrut fressen sie. 

Aus dem Laich der Teichfrösche kriechen die Kaulquappen.  Sie 
haben einen dicken Kopf und einen langen Schwanz, s ind dunkel 
gefärbt und ähneln den Fröschen überhaupt nicht. Nach e in iger 



Zeit wachsen den Kau lquappen Hinterbeine. Später erscheinen 
die Vorderbeine.  Danach bi ldet sich de.r Schwanz langsam zu­
rück. Er wird immer kleiner. Ist nur  noch ein winziges Stümmel­
chen übrig, steigen die Fröschchen an Land. Sie sin� dann ge­
rade zwei Zentimeter groß. 

Teichmuschel Auf dem Grunde ruh iger Gewässer lebt die 
Teichmuschel .  Zu r Hälfte steckt sie im Sch lamm. Die beiden Scha­
len sind leicht geöffnet. Die Muschel atmet und n im mt Nahrung 
auf. Al le mögl ichen Abfa l lprodukte s ind ihre Nahrung.  So trägt 
sie sehr viel zur Rei n igung des Wassers bei. Bringt man eine 
Teichmuschel i n  ein Aquariu m  mit trü bem Wasser, wird das 
Wasser durch die Tätigkeit der Muschel schon nach wenigen 
Stunden klar. 

Die Teichmuschel kann sich fortbewegen.  Zwischen den geöff­
neten Schalen schiebt sie ihren Fuß heraus. Sie stützt sich auf 
diesen Fuß, hebt die Schalen an und sch iebt sich vorwärts. 

Bei Gefahr  sch l ießt die Teichmuschel d ie Schalen. Wol len wir 
sie m it Gewalt öffnen, zerbricht sie. 

Uferschwalbe An einem hohen Stei lhang am Ufer befinden 
sich viele Öffnungen. Über dem Wasser fl iegen pfei lschnel l  kleine 
Vögel h in  u nd her. An ihrem gegabelten Schwanz und den spitzen 
Flügeln erkennen wir, daß es Schwal ben si nd. I h re Oberseite 
sieht grau braun aus. Sie hat n icht den dunklen meta l l ischen 
G lanz, den wir von den Rauchschwal ben ken nen. Es sind Ufer­
schwa lben.  

Oft fl iegen ein ige von den Uferschwal ben zum Stei lhang und 
verschwinden in  den Öffnungen.  Dort haben sie ihre Nester und 
die Jungen. Von dem Loch i m  Hang führt eine lange Röhre ins 
Innere. Am Ende ist d iese Röhre kugelförmig erweitert. Dort be­
fi ndet sich das Nest. Es wird aus Halmen und Wurzeln gebaut und 
m it Haaren und Federn ausgepolstert. 

Um ihre fünf oder sechs Jungen satt zu bekommen, sind die 
Uferschwal ben pausen los auf Insektenjagd. Sie schnappen die 
Insekten im Fluge über dem Wasser. 

Im Herbst und im Winter ist es sehr einsam am Stei l hang.  Die 
Uferschwal ben sind nach dem Süden gezogen. 
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Ukelei Dieser kleine Fisch lebt i n  großen Schwärmen.  Meistens 
hält er sich an der Wasseroberfläche auf. Seine Nahru ng sind 
I nsekten .  Sobald etwas aufs Wasser fä l lt, sind die Ukeleie zur 
Stel le .  

Der Ukelei hat meistens nur  e in ku rzes Leben. Sein Aufenthalt 
an der Wasseroberfläche läßt ihn  häufig zu r Beute von Wasser­
vögeln werden. Außerdem werden die großen Schwärme der 
Ukeleie i mmer von Raubfischen verfolgt. 

Auch der Mensch fängt den Ukelei. Aus den Schuppen der 
Fische ste l lt man Fischsi l ber oder Perlenessenz her. Damit wer­
den Glasperlen innen ausgekleidet. Sie werden dadurch den 
echten Perlen ähn l ich. 



Unke An einem Sommerabend hört man am Teich einen lauten 
Gesang. Er k l ingt wie „Ung-ung". Der Ruf ist eintönig. Aber er 
kl ingt nicht unangenehm. Der vielstim mige Chor der Unken ist 
weith in  hörbar. 

Man kann sie auch am Tage beobachten.  Sie halten sich in  
Teichen, Gräben und sogar in  Pfützen auf. Auf dem Land bewe­
gen sie sich fl ink. Die Unken sind auf dem Rücken und dem Kopf 
grüngrau gefärbt. Die Unterseite ist dunkel und hat grel le rote 
oder gelbe Flecken. Danach unterscheidet man die Rotbauch­
und die Gelbbauchunke. 

Bei Gefahr verhalten sich die Unken im Wasser anders als an 
Land.  Im Wasser verbergen sie sich einfach im Sch lam m .  Können 
sie an Land nicht fl iehen, werfen sie sich auf den Rücken.  Sie ver­
schränken die Vorderbeine h inter dem Kopf. Die Hinterbeine sind 
dabei nach oben gekrüm mt. So zeigen sie dem Feind die gre l l  ge­
färbte Bauchseite. Dies sch reckt den Feind, und er l äßt von der 
Unke ab. 

Als Nahrung dienen den Unken Insekten,  Schnecken und kleine 
Würmer. 

Es kommt vor, daß das Gewässer, in dem sich die Unke aufhält, 
austrocknet. Dann bleibt sie i m  Schlamm sitzen und hält  einen 
Trockensch laf, bis wieder Wasser vorhanden ist. 
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Vergißmeinnicht Auf Sumpfwiesen,  an Gräben u nd flachen 
Teichufern wächst das Sum pf-Verg ißmeinn icht. Die leuchtend 
h immelblauen Bl üten haben innen einen goldgelben Stern . Diese 
B lume b lüht vom Frühjahr, den ganzen Sommer hindurch, bis 
zum Herbst. 

Nicht selten werden ganze Pflanzen vom Wel
_
lensch lag entwu r­

zelt u nd fortgeschwemmt. Wo sie dann wieder ans Ufer treiben, 
wu rze ln sie ein und blühen weiter. Aber die eigentl iche Verbrei­
tung des Vergißmeinn ichts gesch ieht durch seine Samen. Sind 
sie reif, fal len sie ins Wasser und werden von ihm fortgetragen. 
Verg ißmeinn icht g ibt es n icht nur  am Wasser, sondern auch im 
Wald u nd auf dem Feld. Die Früchte dieser Pflanzen haben Här­
chen u nd Häkchen. Sie bleiben im Pelz vorü berstreifender Tiere 
haften .  Fal len sie dann i rgendwo zu Boden, entstehen dort neue 
blaue B lumen.  

Wasseramsel Dieser braune Vogel mit  dem weißen Brustlatz ist 
so groß wie e ine Amse l .  Er hat aber einen viel kü rzeren Schwanz. 
Die Wasseramsel woh nt nur an schnel l  fl ießenden Gewässern 
mit sau berem Wasser. Bei u ns ist sie deshalb nur  noch an ein igen 
Gebirgsbächen anzutreffen. 
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Die Wasseramsel kan n tauchen und sogar unter Wasser laufen. 
Auf diese Weise sucht sie ihre Nahrung. Sie frißt im Wasser le­
bende Insekten larven und Würmer. Auf großen Steinen, die im 
Bachbett l iegen und aus dem Wasser ragen, oder am Ufer hat die 
Wasseramsel ihre Rastplätze. 

Das Nest sieht wie e in Backofen aus. Es wird an Böschungen 
aus Moos gebaut. Das Nistmaterial taucht die Amsel vor dem Ver­
bauen ins Wasser, damit es geschmeidig wird. 

Die Wasseramsel bleibt auch im Winter bei uns. 

Wasserfloh Dieser winzige Krebs hat einen durchsichtigen Kör­
per. Unter der Lupe kann man sogar sein Herz sch lagen sehen .  

Der  Wasserfloh bewegt sich m it Hi lfe sei ner Ruderarme. Diese 
Ruderarme oder Anten nen, wie man sie auch nennt, tragen viele 
Borsten .  Jeder Rudersch lag mit den Antennen tre ibt den Wasser­
floh etwas sch räg nach oben. In jeder Ruderpause sinkt er wieder 
ein wenig nach unten. So kom mt ein dauerndes Aufundabhüpfen 
zustande. Um nicht auf den Grund zu sinken, muß der Wasserfloh 
sein ganzes Leben lang -Tag und Nacht- die Antennen bewegen. 

Wasserflöhe kom men überal l  vor. Sie vermehren sich sehr 
schnel l .  Man hat errechnet, daß die Nachkommenschaft eines 
Weibchens in  einem Monat dreißig M i l l ionen Junge betragen 
wü rde, wenn al le am Leben bl ieben. Das kom mt natü rl ich n icht 
vor. Den n  sehr viele Tiere ernähren sich von Wasserflöhen. 

Wasserläufer Dieser „Sch l ittschuh läufer" auf dem Wasser wird 
jedem auffal len, der d ie Wasserfläche eines Teiches betrachtet. 
Ruckartig sch ießen die schwarzen Insekten über das Wasser. Sie 
können dabei eine beachtliche Geschwindigkeit entwickeln .  Es 
ist n icht mög l ich, die Wasserläufer zu fangen. I mmer entwischen 
sie. 
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Die Wasserläufer haben sehr  lange u nd dünne Mittel- und Hin­
terbeine. Die Vorderbeine sind kürzer u nd werden beim Laufen 
gar n icht benutzt. Mit ihnen erfassen die Wasserläufer ihre Beute: 
kleine Wasserinsekten u nd Larven. Der Körper der Wasserläufer 
ist mit kleinen eingefetteten Härchen besetzt. An der Unterseite 
stehen sie besonders dicht. Sie verh indern eine Benetzung des 
Körpers durch das Wasser. 

Die Hauptaufgabe bei der Fortbewegu ng der Wasserläufer 
übernehmen die M ittelbeine. Mit i hnen führt das Tier kräftige 
Ruderschläge aus. M it einem Ruck kann der Wasserläufer sechzig 
bis hundert Zenti meter vorwärtsschießen.  Die Hinterbeine die­
nen dabei als Steuer. 

Wassernuß Bei u ns findet man die Wassernuß nur noch selten .  
S ie wächst im stehenden Wasser. 

Auf der Wasseroberfläche l iegt die Schwi mmblattrosette. Sie 
ist wie ein Mosaik angeordnet. Die Blätter s ind fast dreieckig. Sie 
sind an den Rändern gezähnt. Vom Ju l i  bis Septem ber b lüht d ie 
Wassernuß. Dann erscheinen ihre k le inen weißen Blüten in  der 
Mitte der Rosette. 
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Unter Wasser stehen an dem biegsamen Stengel große Fieder­
wurzeln. Sie sehen aus wie Federn . Mit ihnen werden die Nähr­
stoffe aus dem Wasser aufgenommen. 

Die Frucht dieser Pflanze ist eine Nuß mit vier Stacheln. Diese 
Nüsse sind eßbar. 

Wasserpest Diese Pflanze gab es n icht immer bei uns. Erst in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde sie von Nordamerika 
nach Eu ropa eingesch leppt. Sie verbreitete sich sofort massen­
haft. So wu rde sie für die Schiffahrt u nd die Fischerei zu einem 
großen Hindernis. 
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Wenn sie aber n icht zu stark wuchert, ist sie eine der nützl ich­
sten Wasserpflanzen .  Sie erzeugt von al len Wasserpflanzen den 
meisten Sauerstoff. Damit trägt sie wesentl ich zu r Rein igung des 
Wassers bei .  Und deshalb pflanzt man sie auch oft ins Aquariu m. 

Da sie in  al len Gewässern, sowohl  in  stehenden als auch in  flie­
ßenden, u nd in verschiedenen Tiefen wächst, bietet sie vielen 
kleinen Tieren Untersch lupf. Sie beherbergt besonders solche 
Tiere, die den Fischen als Nahrung dienen. 

Wasserschierling Der Wasserschierl i ng ist sehr g iftig ! Es ist 
deshalb wichtig zu wissen, wie er aussieht. 



Sein Stengel wird bis anderthal b Meter hoch. Er ist i nnen hohl 
und hat außen feine Längsri l len.  Die Blätter sehen lebhaft grün 
aus. Sie s ind groß und dreifach gefiedert .  Jedes Fiederblättchen 
hat spitze gezackte Zipfel .  

Der Wasserschierl ing b lüht im Jul i und im August. Dann trägt 
er weiße Dolden. Der Wurzelstock des Wassersch ierl i ngs ist knol-
1 ig. Auch er ist i nnen hohl .  Er hat einen widerl ichen Geruch . 

Dennoch ist die Pflanze für den Menschen nicht nur gefährl ich. 
In  der Hand des Arztes wird sie zu ei nem Hei lmittel für verschie­
dene Krankheiten .  

Wasserschlauch Der Wasserschlauch ist e ine Pflanze, die Tiere 
frißt. Auf sti l lem Wasser von Gräben und Teichen stehen im 
Sommer kräftige, gelbe Blüten .  S ie  ragen etwa dreißig Zenti­
meter aus dem Wasser. Unter Wasser befindet sich der grüne 

74 



Stengel mit den nach al len Seiten vertei lten B lättern . Jedes die­
ser Blätter ist in viele kleine Zipfel zertei lt. Und jeder dieser Zipfel 
ist m it vielen kleinen Bläschen besetzt. Diese Bläschen sind 
Fal len. 

Da kommt ein Wasserfloh gehüpft. Er  berührt ei nes der Bläs­
chen.  Es öffnet sich eine Klappe und läßt den Floh e in .  Hi nter ihm 
sch l ießt s ie  sich wieder. Der Wasserfloh ist gefangen.  D ie  Klappe 
läßt sich näm l ich n icht nach außen, sondern nur  nach innen öff­
nen. Der Wassersch lauch beg innt, den Wasserfloh zu verdauen.  
So ernährt sich d iese eigenartige Pflanze. Nun kan n man sich 
auch erklären, waru m sie keine Wu rze ln  benötigt. 

Wasserskorpion Auf einer Wasserpflanze sitzt reg los der Was­
serskorpion . Es ist e in graubraunes plattgedrücktes Tier. Seine 
Vorderbeine sind zu zwei kräftigen Fangarmen u mgewandelt. 
Er hat am Körperende einen langen stachelähn l ichen Schwanz­
anhang. Aber das ist kein  Stachel, u nd damit kann er auch n icht 
stechen. Es ist wie bei der Stabwanze das Atemrohr.  Damit ist der 
Wasserskorpion in der Lage, auch zu atmen, wenn er sich u nter 
Wasser befindet. Er braucht nur  das Atemrohr  aus dem Wasser 
herauszustecken .  

Wird ei n Wasserskorpion gestört, stel l t  er  sich tot. Ganz reg los 
verharrt er in der Stel l ung,  die er gerade eingenommen hat. 

Wasserspinne Die Wasserspinne ist d ie einzige Spi nne, die 
ganz im Wasser lebt. Sie sieht u nschein bar dunkel brau n aus, 
wenn man sie auf der Wasseroberfläche sieht. Taucht sie unter, 
sch immert sie plötzl ich s i lbern. Dieses „Si lber" ist Luft. Da die 
Spinne unter Wasser auch atmen m uß, n im mt s ie die Luft mit 
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hinab. Ihr  Körper ist mit feinen Haaren bedeckt. In  d iesen Haaren 
wird die Luft festgehalten .  Und sie umgibt den Körper der Spi nne 
mit einer si lberg länzenden Hül le. 

Die Spinne bringt d ie Luft in  e in aus dünnen Spi nnweben ge­
formtes Nest, das die Gestalt einer Glocke hat. Hat man einmal 
eine Wasserspinne entdeckt, wird man zwischen den Wasser­
pflanzen g leich mehrere dieser Luftglocken finden kön nen. Es 
halten sich näml ich i mmer mehrere Wasserspinnen beieinander 
auf. Eine Spinne baut aber auch fü r sich selbst n icht nur eine 
Glocke. Da g ibt es eine Glocke, in der sie ihre Nahrung verzehrt .  
Und in einer anderen zieht sie ihre Jungen auf. Auch für den Wi n­
terschlaf baut sie sich eine Luftg locke. 

Wels Der Wels ist der größte Süßwasserfisch, den es bei uns 
gibt. Meistens wird er bis zu einem Meter lang. Aber es g ibt auch 
wesentl ich größere Welse. 

An dem walzenförmigen Körper sitzt ein plattgedrückter Kopf 
mit einem riesigen Mau l. An der Oberl ippe hängen zwei seh r 
lange Bartfäden. Die Unterl ippe trägt vier kürzere Bartfäden. Der 
Körper sieht o l ivgrün oder schwärzl ich aus. Der Wels führt e in 
einsiedlerisches Leben.  Er l iegt am Grunde u nd schnappt nach 
Fischen, die sei ne Anwesenheit n icht bemerkt haben und 
ahnungslos auf ihn  zugeschwommen sind.  Fische sind seine 
Hauptbeute. Aber er verschmäht auch Frösche nicht. ü berhaupt 
sch nappt er nach al lem, was ins Wasser fäl lt. Oft werden auch 
junge Wasservögel seine Opfer. 

Zur Laichzeit im Frühjah r oder Sommer lebt der Wels paar­
weise. Die Eier haben einen Durchmesser von drei M i l l imetern. 
Zwischen fünfzig- bis zweihunderttausend Eier werden vom 
Weibchen im flachen Wasser abgesetzt. Das Männchen sol l  das 
Gelege bewachen.  Die junge Brut wächst schnel l  heran ; der 
Wels kann schon im ersten Sommer fünfhundert Gramm wiegen.  

Aus Nordamerika stammt der vie l  k leinere Zwergwels. 

Ziest An Gräben und Teichufern wächst der Sumpf-Ziest. 
Manchmal steht er auch auf feuchten Äckern. Er wird bis ü ber 
einen Meter hoch. Stengel u nd B lätter sind dicht mit  Haaren be­
setzt. Am Stengel sind die Haare steif, an den Blättern weich. An 
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der Spitze des Stengels sitzt der bis zwanzig Zentimeter lange 
Blütenstand mit vielen hel l roten Blüten .  Der Ziest hat lange und 
schmale Blätter. An den Rändern sind sie gezackt. 

Der Wurzelstock des Ziest schwi l lt i m  Herbst knol lenartig an. 
Diese Knol len sind eßbar. Schweine fressen sie gern . Deshal b 
heißen sie auch Schwei nerüben.  

Zweizahn Wir wissen, daß aus den Samen der Pflanzen wieder 
neue Pflanzen entstehen . Damit sich aber die Pflanzen recht weit 
verbreiten können, dürfen die Samen n icht nur neben der Pflanze 
zu Boden fal len. Es g ibt viele versch iedene Möglichkeiten der 
Samenverbreitung . Manche Samen sind zum Fl iegen eingerich­
tet. Dazu gehören zum Beispiel die Samen der Birken und der 
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Eschen, des Ahorns und des Löwenzah ns. Andere Samen bleiben 
am Fel l  vorbeistreifender Tiere hängen, wie die Früchte der Klet­
ten. So ist es auch beim Zweizah n .  Seine Früchte haben zwei 
Widerhaken zu m Anheften. 

Der Zweizahn wird bis zu einem Meter hoch. Die Pflanze wächst 
an den Rändern von Gewässern und im Ufergebüsch. 

Zwergtaucher Auf einem Teich schwi mmt ein dunkler ru nd­
l icher Vogel, ein Zwergtaucher. Er ist viel kleiner als eine Ente. 
Plötzl ich verschwindet er unter der Wasseroberfläche, u m  nach 
ein iger Zeit ein ganzes Stück entfernt wieder aufzutauchen.  
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Die Zwergtaucher bewohnen Seen mit reichem Pflanzen­
wuchs. Oft jedoch hört man sie nur  rufen.  Ihr  Ruf ist ein tri l lerndes 
„Bi-bi-bi-bi".  

Männchen und Weibchen des Zwergtauchers bauen im dich­
ten Sch i lf gemeinsam ihr  schwim mendes Nest aus Pflanzen­
stoffen .  Ihr  Gelege besteht meistens aus fünf Eiern. Wenn das 
Weibchen auf den Eiern des zweiten Geleges sitzt, fü h rt das 
Männchen die Jungen der ersten Brut. Die kleinen Dunenju ngen 
können sofort schwim men, lassen sich aber auch gern - wie a l le 
Taucherjungen - im Rückengefieder ihres Vaters spazierenfü h­
ren .  Dort finden sie auch Schutz bei Gefahr. 
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